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Die Schweiz 
in Scuol
SEK. Vier Tage lang diskutier-
ten die Abgeordneten des 
Kirchenbunds im Unterenga-
din. Es ging um die Macht-
verteilung in der Schweizer 
Kirchenlandschaft – aber 
auch um die Bündelung ge-
meinsamer Kräfte. > SEITE 4

DOPPELAUSGABE. Die nächs te 
Ausgabe von «reformiert.Grau-
bünden» erscheint im September 
2014. Die Daten auf den Gemein-
deseiten sind für zwei Monate 
gültig. > AB SEITE 13

KIRCHGEMEINDEN
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REFORMIERTE ZEITUNG FÜR 
DIE DEUTSCHE UND
RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Feuis aliquamet, sustrud mincip 
endrera Met, quat atuerat. Em iniam, 
opido Nibh enim duis.

DOSSIER > SEITEN 5–8

Anriss-Bild
Proportionen:
128 x 38 mm
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Neues Sorgerecht  
birgt Zündstoff
ERZIEHUNG/ Nach einer Trennung sollen beide Eltern 
für ihre Kinder sorgen. Das zwingt zur Einigkeit.

kümmern. Von vielen Vätern habe er schon gehört, 
dass Pfarrpersonen oftmals davor zurückschreck-
ten, sie seelsorgerlich zu begleiten, wenn es um 
Scheidung oder Trennung gehe. «Viele Scheidungs-
eltern haben auch heute noch Schuldgedanken im 
Hinterkopf, nicht zuletzt wegen der Kirchen. Dabei 
sind Trennungen heute eine weitverbreitete Reali-
tät.» Gläubige sollten, so Hunziker, auf unvoreinge-
nommene kirchliche Unterstützung zählen können.

Was die Kirche heute schon vielerorts anbietet, 
ist die Vermittlung durch Mediation in der öku-
menischen Paarberatung. So übt Mediatorin Doris 
Beerli-Keller von der Paarberatung in Effretikon mit 
den Eltern die neuen Erziehungssituationen ein und 
begleitet die Trennung. Oft rät sie Paaren, die Schei-
dung aufzuschieben, bis die Konfl ikte geklärt sind 
und eine gemeinsame Erziehung wieder möglich ist. 

FLEXIBILITÄT. Die sogenannten hochkonfl iktiven 
Paare, die jetzt um das Sorgerecht kämpfen werden, 
kommen meist nicht in die kirchliche Beratung. 
«Neunzig Prozent bei uns wünschen die gemeinsa-
me Sorge und wollen sich einigen», so Beerli. Sie 
erwartet keinen vermehrten Beratungsbedarf und 
begrüsst, dass der Expartner jetzt leichter das Sor-
gerecht behalten oder wiedererlangen kann. Aus 
vielen Gesprächen weiss Beerli, dass selbst Väter, 
die in der Ehe die Erziehung immer delegiert hatten, 
nach der Trennung die Zeit mit den Kindern umso 
mehr geniessen und Verantwortung tragen wollen.

Momentan spürt die Mediatorin eine Unsicher-
heit der Paare, wie sie Unterhalt und Betreuungs-
pensen nach der Änderung regeln sollen. Eine 
Vorschrift gibt es nicht. «Das neue Gesetz ruft Eltern 
auf, miteinander fl exible Vereinbarungen zum Wohl 
ihrer Kinder zu treffen.» MICHELE GRAF, STEFAN SCHNEITER

Religionsunterricht oder nicht? Schutzimpfung oder 
Abwarten? Anthroposophische Krippe oder mehr-
sprachige Spielgruppe? Bei wichtigen Fragen im 
Leben eines Kindes entscheiden ab dem 1. Juli 
nicht mehr nur Verheiratete oder Konkubinatspaare 
gemeinsam, sondern auch Eltern, die nicht mehr 
zusammen leben. An diesem Datum tritt das ge-
meinsame Sorgerecht in Kraft, ein Meilenstein, für 
den Befürworter viele Jahre gekämpft haben. Neu 
haben beide Elternteile das Recht und die Pfl icht für 
Betreuung, Erziehung, Vertretung und Vermögens-
verwaltung für ihre minderjährigen Kinder. 

Bislang erhielt bei einer Trennung der Eltern 
meist die Mutter das Sorgerecht. Nun soll die ge-
teilte Verantwortung der Normalfall werden. Das 
freut Oliver Hunziker, Präsident des Vereins für 
verantwortungsvoll erziehende Väter und Mütter in 
Brugg: «Das neue Gesetz entspricht den Gegeben-
heiten in der heutigen Gesellschaft.» Hunziker, der 
sich seit vielen Jahren für die Rechte Geschiedener 
und Getrennter engagiert, spricht von «Mütterzen-
trierung» bei Amtsstellen, Anwälten und Gerichten. 
Er hofft, dass sich die Einstellung durchsetzt, dass 
es das Beste für das Kind sei, wenn es gleichen Zu-
gang zu beiden Elternteilen habe. Vormundschafts-
behörden könnten entlastet werden. Richter sollten 
künftig vermitteln, statt nur zu entscheiden, wer die 
Sorge trägt und wer wem wie viel zu bezahlen habe.

BEGLEITUNG. Neben den positiven Aspekten, die 
das neue Gesetz mit sich bringt, birgt es auch viel 
Konfl iktpotenzial, weil die Eltern alle wichtigen Ent-
scheidungen, die das Kind betreffen, gemeinsam 
regeln müssen. Hunziker, ein aktives Kirchenmit-
glied, fordert von den Kirchen mehr Engagement, 
indem sie sich stärker als bisher um Geschiedene 

Die Familie ist 
eine Baustelle
URTEIL. Nicht die Rechte von Vätern 
und Müttern sind bei der Sorge-
rechtsfrage entscheidend, sondern 
einzig das Recht eines Kindes, 
eine wirkliche Beziehung zu allen 
Beteiligten im Familienverband 
leben zu dürfen. Und dies unabhängig 
von der sozialen und familienrecht-
lichen Situation, in der ein Kind 
aufwächst. So hielt es der Euro pä i-
sche Gerichtshof für Menschen -
 rechte bereits 2009 in einem wegwei-
senden Urteil fest.

KINDESRECHT. Dass nun auch der 
Schweizer Gesetzgeber dieser kon-
sequenten Fokussierung auf das 
Kindeswohl folgt, genügt nicht. An 
der Baustelle Familie müssen alle 
relevanten gesellschaftlichen Kräfte 
mitwirken. Dazu gehört nament -
lich auch die Kirche. Zwar ist verständ-
lich, dass sie das Ideal einer intak-
ten Ehe nicht aufgeben will. Jedes 
Paar – ob mit oder ohne Trauschein – 
hofft ja selbst auf das Gelingen 
der Lebensgemeinschaft. Nur gehört 
das Scheitern am Ideal halt ebenso 
zum Leben.

UNTERSTÜTZUNG. Dass Eltern und Kin-
der, was immer geschieht, eine 
Familie bleiben und diese über die 
Beziehung der Eltern hinaus Unter-
stützung braucht, muss vermehrt 
Leitmotiv des kirchlichen Wirkens 
sein. Die Kirche soll Menschen 
nicht im Stich lassen, wenn sich deren 
Hoffnung nicht erfüllt.

Gemeinsame Verantwortung: Das neue Sorgerecht nimmt die Väter in die Pfl icht

Hallo, ist da wer? Forscher suchen 
nach Leben im Weltall und nehmen 
dafür auch die Theologie an Bord

DOSSIER > SEITEN 5–8

RÄTOROMANISCHE SCHWEIZ 

Ein Buch über 
den Bruder
HEDI WYSS. Die Journalistin 
und Autorin wollte schrei-
bend die Welt verändern. Nun 
hat Hedi Wyss ein neues 
Buch verö� entlicht – über ih-
ren Bruder Hansjörg, der 
zu den reichsten Männern der 
Welt gehört. > SEITE 12

PORTRÄT

RELIGIÖSE BILDUNG

Erster Anlauf 
gescheitert
ISLAM. Das Volksschulamt 
Zürich hat das Gesuch für 
 einen muslimischen Kindergar-
ten abgelehnt. Damit wird 
auch die Frage aufgeworfen, 
wie stark private Kinder -
gärten und Schulen religiös 
geprägt sein dürfen. > SEITE 2
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Mit viel nackter Haut will das Bundesamt 
für Gesundheit (BAG) Aufmerksamkeit 
für die Aids-Prävention erreichen. Ein 
küssendes Schwulenpaar, fallende Büs-
tenhalter und viel laszive Blicke sind in 
dem 40-Sekunden-Spot zu sehen. Für 
die EVP-Präsidentin und Berner Natio-
nalrätin Marianne Streiff ist klar: Die 
Präventionskampagne kommt als «Soft-
porno» daher. 

PETITION. Die Schweizerische Evangeli-
sche Allianz (SEA) schlägt ebenfalls 
Alarm. Sie sorgt sich darum, dass die 
Kampagne «die Scham von Kindern, Ju-
gendlichen und auch Erwachsenen ver-
letzen» könnte. Denn der Spot werde 

Zu viel Sex – 10 000 Menschen 
gegen Anti-Aids-Kampagne
PRÄVENTION/ Der Clip des Bundesamtes für Gesundheit zum Thema Aids provoziert 
Politiker und Kirchenkreise. Doch der Pornografievorwurf zielt ins Leere. 

Erhitzt die Gemüter: die neue Anti-Aids-Kampagne

zwischen «Tagesschau» und «Meteo» 
ausgestrahlt, wenn viele Kinder noch 
nicht im Bett seien. In einem offenen 
Brief an das Bundesamt für Gesundheit 
bezeich net sie den Videoclip als ein 
hedonistisches Manifest, der zu einem 
Lebensstil auf rufe, «der danach bereut 
werden muss». Dem Titel der Kampagne 
«Love Life – Bereue nichts» werde die 
Präventionsaktion keineswegs gerecht. 
Bereits mehr als 10 000 Menschen ha-
ben sich in zwi schen dieser Meinung 
angeschlossen und die Internetpetition 
der SEA unterschrieben. 

Hat das BAG wirklich einen «Bun-
desporno» produziert? Formal zielt der 
Vorwurf der Pornografie ins Leere. Erst 
wenn explizit Geschlechtsorgane ins Vi-
sier der Kamera kommen, spricht man 
von Pornografie. 

Vor allem in drei Punkten unterschei-
det sich für die Paartherapeutin Marie-
Louise Pfister der BAG-Spot wesentlich 
von konventionellen Aufgeil-Filmchen: 
«Es wird niemand auf ein Sexualobjekt 
reduziert. Es handelt sich um realisti-
sche Szenen und das Ziel ist nicht die 

Erregung, sondern das Erinnern an eine 
Gefahr.» 

PAARBERATUNG. Bemerkenswert findet 
Pfister von der Paarberatung Zürich, 
 einer von den Landeskirchen finanzier-
ten Einrichtung, die Herangehensweise 
des Filmes: Er wurde mit Laien gedreht, 
was einerseits provozieren könne und 
andererseits, im Gegensatz zu Pornos, 
ein Stück Alltag wiedergebe. Ebenso ge-
fällt ihr der Schwerpunkt der Kampagne: 
«Bei der Reue danach anzusetzen, finde 
ich sinnvoll. Denn damit es in diesem 
Punkt nichts zu bereuen gibt, muss der 
Kopf eingeschaltet werden, bevor die 
Lust den Lead ganz übernimmt.»

In  einem teilt Pfister indes die Kritik 
der Autoren des offenen Briefes: «Selbst-
verständlich ist Treue eine noch besse-
re Prävention.» Als Paarberaterin weiss 
sie, dass dies oft anders aussieht. «Die 
Entscheidung, treu zu bleiben, braucht 
manchmal neue erotische Impulse», sagt 
sie. Die Paarberatung versuche mitzuhel-
fen, Wege zu einer erfüllten Sexualität in 
der Partnerschaft zu finden. DELF BUCHER 

Islamischer 
Kindergarten 
abgelehnt
Im zürcherischen Vol-
ketswil soll es vor- 
erst keinen islamischen  
Kindergarten geben.  
Ein entsprechendes Ge-
such des Vereins «al  
Huda» ist jüngst vom 
Volksschulamt abge-
lehnt worden. 

ZWEIFEL. Der Entscheid 
wurde damit begrün- 
det, dass zwischen der 
Trägerschaft des Kin-
dergartens und dem als 
fundamentalistisch  
geltenden Verein Islami-

scher Zentralrat eine 
Verbindung bestehe. 
«Aufgrund der Zielset-
zung des Zentralrats  
besteht die Gefahr,  
dass den Kindern ein-
seitig Werte vermit- 
telt werden, die mit den 
Leitsätzen der Volks-
schule – wie Toleranz, 
O�enheit und Dia-
logfähigkeit – nicht ver-
einbar sind», heisst  
es in der o�ziellen Me-
dienmitteilung. Aus- 
serdem bestünden 
Zweifel, ob der geplan-
te Kindergarten die  
Ziele des Lehrplans  
erfüllen könne. Gemäss 
Statuten des Vereins  
«al Huda» verfolgte er 

mit dem Projekt das 
Ziel, Kinder auch ausser 
Haus islamisch zu er-
ziehen, sie in Arabisch 
und Koran zu unter-
richten und den Zusam-
menhalt der islami-
schen Gemeinschaft  
zu stärken.

ÜBERPRÜFUNG. Mit  
dem Entscheid werde 
die Rechtsgleichheit  
unter den Religionen 
verletzt, schreibt  
«al Huda» in einer Er- 
klärung. Der Verein  
werden den Entscheid 
nun juristisch über- 
prüfen und allenfalls 
den Rechtsmittel- 
weg bestreiten. TES

Im Zürcherischen Volketswil hätte er 
seinen Betrieb aufnehmen sollen, der 
erste islamische Kindergarten in der 
Schweiz (siehe rechts). «Ein staatlich 
anerkannter, privater Kindergarten, der 
sich am kantonalen Lehrplan orientiert 
und gleichzeitig eine islamische Vor-
schulerziehung gewährt» – das schwebte 
den Initiantinnen wörtlich vor.

Mit dem ablehnenden Entscheid des 
Volksschulamtes ist dieses Ansinnen 
vorerst vom Tisch. Amtschef Martin 
Wendelspiess erklärt dies auf Anfrage 
so: «Der Erfolg eines derartigen Gesuchs 
ist abhängig vom Lehrplan.» Dieser ist 
für alle Privatschulen verbindlich. Auch 
für jene Schulen mit einer religiösen 
Trägerschaft. Zu nennen wären etwa der 
katholische Kindergarten St. Martin und 
die Freie Evangelische Schule, die beide 

in der Stadt Zürich domiziliert sind. Aber 
auch freikirchliche Einrichtungen wie 
die SalZH in Winterthur und Wetzikon 
oder auch die schweizweit verbreite-
ten Rudolf-Steiner-Schulen fallen unter 
 diese Kategorie.

KONTROLLEN. Alle zwei Jahre erfolgen 
laut Wendelspiess Kontrollen, ob die 
Lernziele auch wirklich eingehalten wer-
den. So auch in den jüdisch-orthodoxen 
Schulen, in denen die Religion weit-
gehend den Unterricht bestimmt und 
die dadurch gewissermassen eine Son-
derstellung in der Bildungslandschaft 
einnehmen. Jüdische Schulen gibt es 
in Genf, Basel und Lausanne. Alleine in 
der Stadt Zürich sind es sieben – vom 
Kindergarten über die Primar- bis hin 
zur Sekundarstufe.

Herbert Winter vom Schweizerischen 
Israelitischen Gemeindebund (SIG) 
weiss, dass es für diese nicht immer 
einfach ist, den staatlichen Kriterien in 
jeder Hinsicht zu genügen. «Religiöse 
Schulen sind zeitlichen Mehrbelastun-
gen ausgesetzt; neben dem profanen 
Programm müssen sie auch das religiöse 
bewältigen», sagt er auf Anfrage. Dazu 
gehört etwa das Lesen der Thora in 
hebräischer Sprache. Und auch der mor-
gendliche Gottesdienst ist für alle Kinder 
obligatorisch. Bei diesem Anspruch ist es 
selbstredend, dass religiöse und profane 
Fächer gleichwertig behandelt werden, 
wie es beispielsweise auf der Homepage 
der jüdischen Sekundarschule Noam in 
Zürich Enge nachzulesen ist.

Wichtig sei es, dass ein liberaler 
Staat religiöse Schulen zulasse, betont 

Zwischen Lehrplan und 
den heiligen Schriften
BILDUNG/ Dass die Zürcher Bildungsdirektion den geplanten islamischen 
Kindergarten nicht bewilligt hat, enttäuscht nicht nur Muslime. Im Grundsatz 
hat der Staat jedoch nichts gegen religiös geprägte Privatschulen.

der SIG-Präsident. Ihm liegt am Herzen, 
dass religiöse Werte nicht ganz aus der 
Gesellschaft verschwinden. Auch einen 
islamischen Kindergarten unterstützt 
der Jurist. Über das behördliche Nein 
zum Projekt in Volketswil zeigt er sich 
entsprechend enttäuscht. Es gebe keinen 
Grund, die Bewilligung zu verweigern, 
solange der Lehrplan eingehalten werde. 
Denn: «Alle Religionen müssen gleich 
behandelt werden.»

MISSTRAUEN. Ebendiese Rechtsgleich-
heit verletzt sieht man auch auf der 
muslimischen Seite. Belkis Osman, Vize-
präsidentin der Vereinigung islamischer 
Organisationen Zürich (Vioz), bedauert, 
dass offenbar «nicht mit gleichen El-
len gemessen wird». In einem Punkt 
allerdings hat sie Verständnis für den 
Entscheid der Bildungsdirektion: «Es ist 
zu ambitioniert, vier- bis sechsjährigen 
Kindern Arabisch beibringen zu wollen, 
sodass sie den Koran vertieft verstehen.» 
Dennoch ist die Verweigerung für sie ein 
weiteres «Misstrauensvotum» gegen den 
Islam. Dies sei schlecht für die Integra-
tion und bewirke gar das Gegenteil. «Den 
Kindern wird von klein auf vermittelt, 
dass ihre Religion nicht willkommen ist.»

REIZTHEMA. Hat das Volksschulamt tat-
sächlich einen diskriminierenden Ent-
scheid gefällt? Amtschef Wendelspiess 
versichert, dass allein die Rechtsgleich-
heit die massgebende Richtschnur sei. 
«Wenn ein liberaler muslimischer Kin-
dergarten, der nachweislich den Lehr-
plan erfüllen kann, ein Gesuch stellen 
würde, bekäme er auch eine Bewilli-
gung.» Ihm ist jedoch bewusst, dass 
es dadurch zu einem «politischen Auf-
schrei» kommen würde. «Der Islam ist 
ein Reizthema», konstatiert er.

Gerade aus diesem Grund plädiert 
Martin Wendelspiess denn auch für 
 einen möglichst sachlichen Umgang mit 
diesem Themenbereich: «Die Mehrheit 
der muslimischen Eltern ist säkularisiert 
und will ihre Kinder gar nicht erst in eine 
solche Privatschule schicken», konsta-
tiert er. SANDRA HOHENDAHL-TESCH
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Die religiösen Feiertage prägen auch das Schuljahr: Blick in einen jüdischen Kindergarten in Zürich
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Lockruf aus  
der Angst
«Unser Vater im Himmel! Bab nos, il 
qual che ti eis en tschiel!» Matthäus 6, 9

Warum in die Ferne schweifen, wenn 
das Gute liegt so nahe? Dieses 
Sprichwort lässt sich auf unser Ver-
hältnis zu Gott übertragen.

INTIM. Oft scheint der ferne Gott der 
spektakulärere zu sein, der far- 
benfrohere, der geheimnisumwitter-
te. Wenn Jesus uns beten lehrt,  
so greift er nicht hinter die Sterne, 
sondern holt Gott ganz nahe he- 
ran und spricht ihn so intim an, wie 
es sonst nur ein Kind gegenüber  
seinen Eltern tut: «Vater», hebräisch 
«Abba», sodass wir noch im Deut-
schen das «Papa» heraushören, erst 
recht beim romanischen «bab».

LAUB. Die Unser-Vater-Anrede  
lässt sich verstehen als Lockruf Got-
tes. Martin Luther fasste «unser  
Vater» so auf, dass ein liebender Gott  
den zögernden, zaudernden und 
manchmal dickköpfigen Menschen 
herauslockt aus der Verschlossen- 
heit – so wie ein Bauer seine Ziege 
mit vorgestreckter Karotte aus  
dem Stall lockt. Im Wort «Glaube» 
verbirgt sich das «Laub»: das Laub-
büschel vor dem Stall schenkt  
dem Tier darinnen Vertrauen, dass 
der Mensch es gut mit ihm meint.  
So will Gott alle Angst beseitigen, 
wenn er sich ansprechen lässt  
mit «unser Vater». Hier öffnet sich 
die Schatztruhe des Vertrauens.  
Zugleich verliere ich die Angst  
vor dem Mitmenschen. «Unser Va-
ter» heisst es, nicht «Vater des  
einen auf Kosten des anderen». Das 
Gebet verbindet Fremde zu Ge-
schwistern – kraft des kleinen Zau-
berwortes «unser». 

EGO. Mit der Angst weicht der Egois-
mus. Ich kann Gott nicht als «mei- 
nen Gott» wie eine Beute an mich 
reissen, ihn in meinen Lebens- 
rucksack packen und dann siegreich 
Reissaus nehmen. Dass geteilte  
Freude doppelte Freude ist, gilt nicht 
zuletzt vom gemeinsamen Gebet  
des Unser-Vater. Gott schenkt seine 
liebende Nähe in diesem Gebet  
nicht nur allen Menschen, sondern 
auch ganz konkret mir. Es wäre  
ein Missverständnis, wenn ich dies 
überhören würde und beim Wort 
«unser» nur an alle anderen mir  
Bekannten dächte und nicht an mich 
selbst. Gott tut not. Auch mir.

ANGSTFREI. Werktage sind oft Nebel-
tage. Mühe, Last, Stress – Gott  
aber scheint fern. Der Beginn des 
Gebets zerreisst mit einem Schlag 
den Nebel und zieht uns völlig  
überraschend hinein in den Jubel- 
ruf: Gott steht uns zur Seite – der 
himmlisch Ferne wird zum heiligen 
Freund.
Wer das Unser-Vater-Gebet im Her-
zen trägt, der schweift nicht  
mehr in die Ferne. Sondern er geht 
zu seinem Nächsten, zu dem  
Menschen, der ihm ganz besonders 
nahe ist: nahe deshalb, weil er  
wie keiner sonst Hilfe von mir 
braucht. Das Ziel ist erreicht, wenn 
auch dieser Nächste wieder in  
der Lage sein wird, angstfrei zu be-
ten, und dann seinerseits hinaus- 
geht in die Welt, um die zu suchen, 
die auf ihn warten. Amen.

GEPREDIGT am 25. Mai 2014 in der  
reformierten Kirche Sagogn

GEPREDIGT

DAVID LAST ist Pfarrer in 
Sagogn, Laax und Falera

SITZUNG VOM 15. MAI 2014 

SYNODALE. Zwölf Pfarrpersonen 
sollen neu in die Bündner Syno- 
de aufgenommen werden. Das 
beantragt der Kirchenrat der Syn-
ode. Es sind dies Daniel Bolliger, 
Co rinne Dittes, Annette Jungen-
Rutishauser, Andreas Maurer, 
Reinhold Meier, Christoph Reut-
linger, Oliver Santschi, Ruth  
Schäfer, Gottfried Spieth, Christi-
na Tuor-Kurth, Margrit Uhlmann 
und Erich Wyss. Zusätzlich  
empfiehlt der Kirchenrat der Syn-
ode, folgende Pfarrpersonen  
weiterhin als Provisorinnen und 
Provisoren amten zu lassen:  
Haiko Behrens, Thomas Bergfeld, 
Viola Schenk, Bernd Steinberg, 
Ina Weinrich-Pohlmann, Nico  
Rubeli, Thomas Hafner und And-
rea Witzsch. Die Synode tagte 
vom 26. bis 30. Juni in Castrisch.

FINANZEN. Der Finanzplan 2015 
bis 2019 sieht vor, dass die Kan-
tonale Evangelische Kirchenkasse 
in Zukunft weiterhin Rückstel- 
lungen auflösen muss. Der Kir-
chenrat leitet Vorarbeiten zu mit-

tel- und langfristigen Massnah-
men ein. Bereits jetzt werden bei 
Neubesetzung einer Pfarrstelle 
die Stellenprozente neu berech-
net. Ein Finanzhaushaltsgesetz ist 
in der Vernehmlassung und die 
neue Kirchenverfassung soll den 
Finanzausgleich neu regeln.

SCHULASSISTENZEN. Auf An-
frage einer Kirchgemeinde be-
fasst sich der Kirchenrat mit der 
Finanzierung von Schulassis- 
tenzen im Religionsunterricht. Da 
zurzeit eine gesetzliche Grund- 
lage fehlt, müssen entsprechende 
Finanzierungsanfragen abgel-
ehnt werden. Der Kirchenrat ist 
sich bewusst, dass eine neue  
Lösung gefunden werden muss. 
Er wird das Gespräch mit dem  
Erziehungs-, Kultur und Umwelt-
schutzdepartement (EKUD)  
suchen.

PAAR- UND LEBENSBERATUNG. 
Die evangelische und die katholi-
sche Beratungsstelle für Le- 
bens- und Partnerschaftsfragen 
sollen in Zukunft unter einem  
gemeinsamen Dach ihre Dienste 

anbieten. Die neue «Paar- und Le-
bensberatung Graubünden»  
wird voraussichtlich auf den 1. Juli 
ins Fami lienzentrum Planaterra 
an der Reichsgasse 25 in Chur 
einziehen. Für bauliche Massnah-
men bewilligt der Kirchenrat ei-
nen Nachtragskredit von 40 000 
Franken. Dieser ermöglicht einen 
neuen Auftritt und einen gu- 
ten Start in funktionalen Räumen.

VALSOT. Der Kirchenrat geneh-
migt die Kirchgemeindeord- 
nung und das Steuergesetz der 
Kirchgemeinde Valsot.

«JAKOBUS ENTDECKT». Der 
Kirchenrat nimmt die kritischen 
Stimmen zur Historizität des  
Jakobswegs Graubünden ernst. 
Zugleich hält er an der Unter- 
stützung des Projekts «Jakobus 
entdeckt», das vom Verein Ja-
kobsweg Graubünden verantwor-
tet wird, fest. In Zukunft soll ein 
 eigener Lehrgang zur geistlichen 
Wegbegleitung aufgebaut werden.

MITGETEILT von Stefan Hügli,  
Fachstelle Kommunikation

AUS DEM KIRCHENRAT IN EIGENER SACHE

REDAKTION. Wir verabschieden 
uns von Annegret Ruo§, Chefre-
daktorin von «reformiert.aargau», 
einer gradlinigen, sorgfältigen 
Journalistin und humorvollen Kol-
legin. «reformiert.aargau» wird 
neu von Thomas Illi geleitet, zuvor 

als Journalist und Redaktor für 
den «Zürcher Oberländer», 
«Cash», «Tages-Anzeiger» und 
«Beobachter» tätig.  
Neu zur Zürcher Redaktion stösst 
Sandra Hohendahl-Tesch. Die 
37-jährige Winterthurerin wech-
selte vom «Landboten» zu  
«reformiert.». 
DIE REDAKTION

Wechsel im Aargau 
und Zürich

Annegret Ruo  und Thomas Illi

Morgens um halb zehn hat Marili Däscher 
bereits den Stall ausgemistet, die Enten 
gefüttert und die Zwergschweine auf die 
Weide geführt. «Jeden Tag kann ich jetzt 
bei den Tieren sein», sagt sie und ihre 
grünen Augen strahlen.

ARBEIT. Marili Däscher  arbeitete und 
wohnt seit  1976 in der ARGO Stiftung für 
Integration von Menschen mit Behinde-
rung in Davos. Sie war in der Knochen-
abteilung, im Skischuhrecycling tätig, 
half auch mal im Argo-Laden aus oder 
verpackte Abstimmungsmaterial. Jedes 
Wochenende fährt sie nach Hause zu 
ihrer Mutter. Seit letztem Sommer ist 
Marili Däscher pensioniert. 

Gemäss Andrea Mauro Ferroni, Leiter 
des Sozialamtes des Kantons Graubün-
den, leben zurzeit 56 Personen über 
65  Jahre in Wohnheimen von Behin-
derteneinrichtungen. Tendenz steigend. 
BDP-Grossrat Ernst Casty wollte in sei-
nem Vorstoss im 2005 von der Regie-
rung wissen, welche Massnahmen sie 
vorsehe, um die Wohnsituation von pen-
sionierten Betreuten in Wohnheimen 
zu regeln. «Solche Menschen gehören 
weder ins übliche Altersheim noch in die 
psychiatrische Klinik», schreibt er dazu. 
Die Antwort der Regierung war klar: 
Personen mit einer geistigen Behinde-
rung im AHV-Alter – auch pflegebedürf-
tige – sollen solange als möglich in ihrer 

bisherigen Umgebung bleiben können. 
Eine mögliche Lösung sei die Bildung 
von Seniorenwohngruppen. Das 2012 
vom Kanton verabschiedete Behinder-
tenintegrationsgesetz unterstützt diesen 
Ansatz. «Neu ist die leistungsbezogene 
und nicht mehr defizitorientierte Finan-
zierung. Das heisst, für jede betreute 
Person erhält die Institution eine Pau-
schale vom Kanton», erklärt Ferroni. Für 
Pflegebedürftige finanzieren die Kran-
kenkassen täglich zwei Stunden Spitex. 
Braucht eine Person mehr Pflege, ist ein 
Übertritt ins Pflegeheim angezeigt. Eher 
die Ausnahme, meint Ruedi Haltiner, 
Geschäftsführer der Argo Wohnheime 
und Werkstätten Graubünden. Zudem: 
«Menschen mit Behinderungen können 
im Pensionsalter nicht mehr bei uns 
eintreten.»

WOHNEN. In Chur begann man bereits 
vor siebzehn Jahren, Pensionierte in die 
bestehenden Wohngruppen zu integrie-
ren. Heute ist ein Drittel der Bewohner 
der Argo Chur im Pensionsalter und 
bilden eine eigenständige Wohngruppe. 
Sie verbringen ihren Lebensabend dort, 
wo sie schon immer wohnten; mit dem 
Unterschied, dass sie nur noch das tun 
müssen, wozu sie Lust haben: Basteln, 
Spielen, Gymnastik oder Geschichten 
hören. «Wichtig ist, dass sie einen regel-
mässigen Tagesablauf haben und einmal 
im Tag an die frische Luft kommen», sagt 
Gieri Murk, Wohnheimleiter der Argo 
Chur. Das Ziel sei es, die Selbstständig-
keit zu erhalten. Das Konzept Tagesstruk-
tur gibt es in der Argo seit rund sieben 
Jahren. Die Bewohner werden nicht nur 
in der Nacht, sondern auch tagsüber be-
treut. Und das bis ans Lebensende. «Sie 
sollen hier sterben dürfen», sagt Gieri 
Murk. Viele der Betreuungspersonen 
kommen aus Pflegeberufen oder haben 
Erfahrung in Sterbebegleitung. Manch-
mal wird die Pfarrerin beigezogen für 
die Gestaltung einer Abdankungs feier. 
Auf Wunsch berät Murk Angehörige zum 
Thema Patientenverfügung. 

Eine besondere Form von Tagesstruk-
tur bietet die Argo Davos mit dem Stall 
auf dem Junkerboden an. Es richtet sich 
an Personen, die nicht oder kaum am 
üblichen Arbeitsalltag in der Werkstatt 
teilnehmen können – und an rüstige 
Pensionierte, wie Marili Däscher. Senio-
ren, die nicht im Stall arbeiten wollen 
oder können, haben wie in Chur die 
Möglichkeit, im Wohnheim zu bleiben. 
Ab August neu nicht mehr nur an drei 
Tagen, sondern die ganze Woche. «Das 
Konzept Tagesstruktur», so das Credo 
der Wohnheimleitung, «ermöglicht es 
Menschen mit Behinderungen, in Würde 
alt zu werden.» RITA GIANELLI

Spezielles 
Pfarramt 
Die Landeskirche  
Graubünden führt für 
Menschen mit einer 
geistigen Behinderung 
und ihre Angehöri- 
gen ein spezielles Pfarr-
amt. Zuständig ist  
Pfarrerin Astrid Weinert 
Wurster. Sie gestal- 
tet Konfirmationen,  
Andachten und Gottes-
dienste und berät  
auch Lehr- und Betreu- 
ungspersonen.

Mit Behinderung in 
Würde alt werden
PENSION/ Immer mehr Menschen mit geistiger oder 
körperlicher Behinderung erreichen heute das Pen-
sionsalter. Behindertenheime setzen auf Integration.

Seit sie pensioniert ist, verbringt Marili Däscher jeden Tag auf dem Junkerboden
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Wolken ziehen über die Vereina. Gottfried Locher auf der Fahrt nach Scuol

B
IL

D
: 

R
EI

N
H

A
R

D
 K

R
A

M
M

Das Sommergewitter 
platzt und zieht weiter
KIRCHENBUND/ Die Abgeordneten diskutieren, wie in der Schweizer Kir chen-
landschaft die Macht neu verteilt werden soll – und wie allenfalls gestärkt. 
Impressionen von vier emotionalen Tagen in Scuol.
Beim Umsteigen in Landquart ist der 
Himmel noch blau. Gottfried Locher 
sitzt im Zug nach Scuol. Das Unteren-
gadin kennt er, mit sechzehn besuchte 
er seine Freundin in den Sommerferien, 
auf einem 125er-Töff. Zehn Stunden 
dauerte die Fahrt aus Bern, über Susten-, 
Oberalp- und Albulapass, dann kochte 
die Maschine und die Jungverliebten 
waren happy. 

VISION. Zielstrebig ist Gottfried Locher, 
noch immer. Vor dreieinhalb Jahren 
wurde er zum Präsidenten des Evangeli-
schen Kirchenbundes (SEK) gewählt. Auf 
dem Papier ist er der höchste Schweizer 
Reformierte – in der Praxis allerdings 
ein zahnloser Tiger. Wenigstens, wenn 
man sein Budget und Befugnisse mit de-
nen von katholischen oder lutherischen 
Bischöfen vergleicht. Geld und Macht 
liegen bei Schweizer Reformierten in 
den Ortsgemeinden, allenfalls noch bei 
den Kantonalkirchen. Das ist so, seit 
fünfhundert Jahren. Der Kirchenbund 
ist Überbau, Dachorganisation, «nice to 
have», aber weitgehend machtlos. 

Der Zug mäandert durchs Prättigau, 
traditionelles protestantisches Graubün-
den. Pro Dorf reckt sich ein Kirchturm in 
den Himmel, oben der Güggel. Gewitter-
wolken liegen dunkel über der Vereina. 

Das System der reformierten Macht-
verteilung hat 500 Jahre lang funktio-
niert, aber in den letzten Jahrzehnten 
hakt es. Fragen ihn Journalisten: «Was 
sagt die Reformierte Kirche?» (Einzahl), 
dann muss Gottfried Locher improvisie-
ren. Wollen Katholiken wissen, wie Re-
formierte zu Abendmahl und Eucharistie 
stehen, dann muss er die Unterlagen 
sämtlicher 26 Kantonalkirchen konsultie-
ren und Kernbotschaften herausdestillie-
ren. Die Reformierten, das ist traditionell 
ein Stimmengewirr unterschiedlichster 
Meinungen, Theologien und bisweilen 
kleinkarierter kantonaler Perspektiven. 
Gottfried Locher fährt nach Scuol, um 
dieses Problem beim Schopf zu packen.

Vor dem Schulhaus Scuol tröpfelt es. 
Delegierte schütteln ihre Regenschirme 
aus, rund sechzig, aus allen Schwei-
zer Kirchen. Engadiner Nusstorte lagert 
friedlich neben Donuts, die Delegierten 
drängeln sich ungerührt an beiden vor-
bei in die sala comünala. Vier Tage haben 
sie Zeit zum Diskutieren, und speziell ein 
Tag ist für die künftige Verfassung des 
Kirchenbunds vorgesehen. Kraftvoller 
soll die neue Verfassung werden, so 
der Vorschlag, eine eigentliche «Evan-
gelische Kirche in der Schweiz» soll 
entstehen, mit einer geistlichen Leitung 
und einem Parlament, das auch wirklich 
entscheiden kann. 

WOLKEN. Doch dieser Weg zur Entwick-
lung einer neuen Verfassung passt nicht 
allen Delegierten. Christoph Weber-
Berg etwa. Vor zwei Wochen wurde er 
glanzvoll von der Aargauer Kirche als 
Präsident wiedergewählt, mit 144 von 
145 Stimmen. Jetzt sitzt er in der Bar 
des Hotels Belvédère und schüttelt den 
Kopf. Die Unterlagen, die der SEK zu 
dem Traktandum verschickte, findet er 
desaströs. Hier versuche die Leitung, 
vollendete Tatsachen zu schaffen, «einen 
fait accompli», nennt er es. «Wenn im 
Prozess der Vernehmlassung schon so 
vieles schief läuft, wie können wir dann 
den Inhalten vertrauen?»

Die Inhalte der neuen Verfassung sind 
in der Tat schwer verdaulich für einen 
Kirchenratspräsidenten. Zum Beispiel: 
Müssten die Kantonalkirchen, wie vorge-
schlagen, Souveränität an eine Schwei-
zer Synode abgeben, dann könnten sie 
ihre öffentlich-rechtliche Anerkennung 
durch den Kanton verlieren. Diese An-
erkennung aber braucht eine Kanto-
nalkirche, um Steuern einzuziehen. 
Solche und andere Grundsatzfragen, 
findet Christoph Weber-Berg, müssten 
aus theologischer und politischer Per-
spektive diskutiert werden, bevor eine 
Verfassung die Machtverteilung in der 
Schweizer Kirchenlandschaft neu regelt. 

Deshalb wollen er und Vertreter anderer 
Kantonalkirchen Flagge zeigen. Sie wol-
len den Prozess in eine andere Richtung 
lenken. 

Ungefragt bringt der Kellner Ananas-
stücke, süss-sauer. Christoph Weber-
Berg bevorzugt sein Ittinger Kloster-
bräu. «Wir werden jetzt als Verhinderer 
dargestellt», sagte er, «aber das sind wir 
durchaus nicht.» Sehr wohl brauche der 
SEK eine Diskussion über seine Zukunft. 
Und gern würde er hier mitdenken. Aber 
nicht so.

Zwei Tage später, am gleichen Tisch in 
der Bar, sitzt Charlotte Kuffer. Die Genfer 
Kirchenratspräsidentin hat den weites-
ten Weg nach Scuol hinter sich, nicht nur 
geografisch gesehen. Kirche in der West-
schweiz fühlt sich völlig anders an als in 
Graubünden. Die Genfer Reformierten 
etwa finanzieren sich ausschliesslich 
über Spenden. Diese aber gingen in 
den letzten Jahren drastisch zurück. 30 
ihrer 80 Stellen wird die Kirche bis 2020 
streichen müssen. Konsequenterweise 
plädiert Charlotte Kuffer für eine Bünde-
lung der Kräfte. Kirchenbund und grosse 
Kantonalkirchen sollten in gesellschaft-
lichen Fragen enger zusammenarbeiten. 
Und ja, es brauche eine neue Verfassung. 
Aber geht es um die Abgabe von Souve-
ränität an den Kirchenbund, dann wird 
Charlotte Kuffer vorsichtig. Den Kirchen-
bund neu als Kirche verfassen, noch dazu 
mit einem geistlichen Leitungsamt – das 
kann sie sich schwer vorstellen. Ähnlich 
wie Christoph Weber-Berg.

GEWITTER. Bereits im Vorfeld der Diskus-
sion entladen sich erste atmosphärische 
Störungen. Die Kirche des Waadtlands 
stellt den Antrag, gar nicht erst über die 
Verfassung zu diskutieren. Eine zweite 
Kirche will Grundsatzfragen stellen, die 
Debatte zurück auf Feld eins setzen, so 
als läge kein dreijähriger Prozess hinter 
dem Traktandum. Am Dienstag schliess-
lich wird der ungeschickt agierende 
PR-Berater einer grossen Zürcher Agen-
tur kurzerhand nach Hause geschickt, 
obwohl er eigentlich die Diskussion 
moderieren sollte. 

Und dann hält Gottfried Locher das 
«Wort des Ratspräsidenten». Er redet 
nicht lange um den heissen Brei: «Wir 
haben Fehler gemacht, auch ich habe 
Fehler gemacht. Wir brauchen einen 
neuen Stil.» In der sala comünala kann 
man die berühmte Stecknadel fallen 
hören. Auf strittige Machtfragen oder 
den vorgelegten Verfassungstext geht 
Gottfried Locher mit keinem Wort ein, 
er argumentierte theologisch und grund-
sätzlich. Sein Credo: «Die Kirche hat ein 
Evangelium zu verkünden in Wort und 
Tat.» Dazu brauche es jetzt auf der na-
tionalen Ebene eine reformierte Kirche. 
Ihre Themen etwa seien: Seelsorge in 
Bundeszentren, Taufanerkennung zwi-
schen Kirchen, diakonische Kampagnen, 
Palliative Care, Öffentlichkeitsarbeit. 
Diese nationalen Themen dürften in 
Zukunft eher zunehmen als abnehmen. 

Nach Gottfried Lochers Rede bricht 
das Eis. Verletzlichkeit sei ihr deutlich 
geworden, sagt die Delegierte der Me-
thodistenkirche, und ein klarer geistli-
cher Auftrag für sie als Abgeordnete. 
Ja, es brauche einen umfassenderen 
Kirchenbund, sagt die Delegierte aus 
Obwalden, wenn für sie auch offen blei-
be, ob es denn gleich eine «Evangelische 
Kirche in der Schweiz» sein müsse. Und 
sogar das geistliche Leitungsamt für 
den Ratspräsidenten will der Thurgauer 
Kirchenratspräsident in seinem Votum 
nicht ausschliessen. 

VISION. Er sei durchaus verletzbar, hat 
Gottfried Locher noch auf der Fahrt 
nach Scuol gesagt. Bei Ablehnung wer-
de er still und frage sich, was er falsch 
gemacht habe. 

Dazu hat er jetzt keinen Grund. «Der 
Geist weht, wo er will», sagt er in seinem 
Schlusswort, «und heute hat er im Enga-
din geweht.» Die Abgeordneten beauf-
tragen ihn, mit den Kirchenratspräsidien 
einen Vorschlag auszuarbeiten und ihn 
der Versammlung im Herbst vorzulegen. 
Und ja: Wiedergewählt wurde Gottfried 
Locher auch. Mit überwältigender Mehr-
heit. REINHARD KRAMM

«Wir haben Fehler gemacht, auch 
ich habe Fehler gemacht.  
Wir brauchen einen neuen Stil.»

GOTTFRIED LOCHER

«Wir werden jetzt als Verhin- 
derer dargestellt. Aber das sind  
wir überhaupt nicht.»

CHRISTOPH WEBER-BERG
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 Dossier
Astronomie/ 

Rosina/ Das Messinstrument aus Bern fliegt durch den 
Weltraum und untersucht den Schweif eines Kometen.
Sideria/ Das verkappte Hitalbum aus Zürich träumt 
vom Frieden im All und ist ein grosses Stück Popmusik.
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Ist die Erde der einzige belebte Planet  
in den Weiten des Kosmos? Seit  
Urzeiten beschäftigt diese Frage die 
Menschen. Wurde früher darüber 
spekuliert, wird heute danach ge- 
forscht: Astronomen entdecken Planet 
um Planet ausserhalb unseres Son
nensystems. Noch gibt es keine Spur  
von ausserirdischem Leben. Doch  
was wäre, wenn? Müssten Theologie  
und Philosophie neu geschrieben 
werden? Ein Gespräch mit der Physi
kerin Kathrin Altwegg und Claus  
Beisbart, Philosoph, sowie dem Theo
logen Andreas Krebs.

Sind wir im  
All wirklich
ganz allein?

Illustrationen: Luca Schenardi
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Ist unsere Erde einma-
lig, oder gibt es ausser-
halb unseres Sonnen-
systems noch jedeMen-
ge erdähnlicher Pla-
neten? Gibt es dort Le-
ben?Wie sieht es aus?
Können wir mit allfällig
vorhandenen Lebewe-
sen überhaupt kommu-
nizieren? Sind sie uns
um Lichtjahre voraus
oder hinterher? Diese
und ähnliche Fragen
stellen sich Menschen

schon seit langer Zeit.
Es sind nicht rein natur-
wissenschaftliche Fra-
gen; es sind Fragen, die
auch im Zentrum der
Philosophie und der Re-
ligionen stehen.

Die Forschung.An der
Universität Bern wird
deshalb seit einigenJah-
ren interdisziplinär
gearbeitet: Am «Zent-
rum fürWeltraum
undHabitabilität» (CSH,

Center for Space and
Habitability) sind in zehn
Arbeitsgruppen Physi-
kerinnen, Chemiker,
Geologinnen, Klimatolo-
gen und Biologen,Theo-
logen und Philosophen
gemeinsam amWerk.
«Wir versuchen, vonein-
ander zu lernen, eine
gemeinsame Sprache
zu finden», so die Physi-
kerin Kathrin Altwegg.
Falls es sich herausstel-
le, dass es imWeltall Le-

ben gebe, «hat dies näm-
lich für das Denken in
allen Wissensgebieten
weitreichende Folgen».

Der Mensch.Dass auch
Theologie und Philo-
sophie in diesen Dialog
einbezogen sind, ist
für Altwegg selbstver-
ständlich. «AnVorträ-
gen beobachte ich, dass
viele ihren Glauben und
die Erkenntnisse der
Astronomie nicht in Ein-

klang bringen können.»
DieWeltraumforschung
habe sich in den letz-
ten Jahren verändert:
«Als man nur das
Funktionieren der Son-
ne erforschte, hatte
das mit demMenschen
noch nicht viel zu tun.
Aber jetzt, da wir imAll
nach Leben suchen,
ist der Homo sapiens
gefordert.»

www.csh.unibe.ch

Wenn dieAstronomen
nach denTheologen rufen

Andreas
Krebs, 38
ist Assistenzprofessor
am Departement für
Christkatholische Theo-
logie der Universität
Bern. Der gebürtige
Trierer studierte Theo-
logie, Philosophie,
Germanistik und Ma-
thematik an den Univer-
sitäten Bonn, Hagen,
Oxford und Trier und
promovierte an der Uni-
versität Trier. Seit drei
Jahren lehrt Andreas

Krebs in Bern. Seine For-
schungsschwerpunk-
te sind Altkatholische
sowie Ökumenische
Theologie, Interreligiö-
ser Dialog und Theo-
logie im Dialog mit der
Philosophie und den
Naturwissenschaften.
Andreas Krebs publi-
zierte über Kurt Stalder,
Friedrich Schleier-
macher und Ludwig
Wittgenstein.

www.theol.unibe.ch/
christkath

Sie forschen zum ausserirdischen Leben.
Der Laie fragt sich: Ist das nochWissenschaft?
Oder der Griff nach den Sternen?
KAthrin Altwegg:Als Physikerin treibtmich
die naturwissenschaftliche Neugier an.
Wir sind nun mal nicht allein mit unse­
rem Sonnensystem. Die Frage «Ist da
wer?» ist ganz logisch. Die Menschheit
hat sie sich schon immer gestellt.
clAus BeisBArt: Als Wissenschaftsphilo­
soph möchte ich sagen: Forschung ist
immer der Griff nach den Sternen – der
Versuch, die Grenze der Erkenntnis ins
Unbekannte zu verschieben. Wo kommt
alles her?Wie sind die Sterne, wie ist die
Welt entstanden? Die Fragen sind uralt.
AnDreAs KreBs: Wir denken oft zu klein von
Gott, auch als Theologen. Die unfassba­
re Grösse des Kosmos ist ein Bild der
Grösse seines Schöpfers. Wohlgemerkt:
ein Bild! Daher mein Interesse an der
Sternenforschung.

Trotzdem: Viele halten Forschung nach aus-
serirdischem Leben für ein Hirngespinst.
Sorgen Sie sich nicht um Ihren guten Ruf als
Wissenschaftler?
Altwegg: Die Astronomie ist eine der
ältesten Wissenschaften – und zugleich
eine der modernsten: Dank den neuen
Satelliten und Teleskopen erlebt sie in
den letzten Jahren einewahre Blütezeit –
und macht laufend sensationelle Entde­
ckungen.

Und was haben Sie entdeckt?
Altwegg: Wir entdecken laufend neue
Planeten ausserhalb unseres Sonnensys­
tems. Vor fünfzehn Jahren kannten wir
bloss einen, heute sind bereits gegen
tausend bekannt. Unsere, je nach Zäh­
lung, acht oder neun Planeten, die um
die Sonne kreisen, sind zur kosmischen
Minderheit geworden.Wöchentlich kom­
men neue hinzu. Wohlverstanden: Wir
sprechen dabei nur von unserer Galaxie,
der Milchstrasse. Die Satelliten und Te­
leskope könnenPlaneten darüber hinaus
nicht erfassen. Doch wir gehen davon
aus, dass jeder Stern solche hat.

Aber ein Planet ist ja noch lange nicht der
Nachweis für ausserirdisches Leben.
Altwegg: Natürlich nicht. Die meisten
Planeten kommen dafür schon rein tem­
peraturmässig nicht infrage, weil sie ih­
rer Sonne zu nahe sind. Aber die rasante
Zunahme entdeckter Planeten steigert
doch die Wahrscheinlichkeit, dass es
Leben ausserhalb der Erde geben kann.
Jetzt beginnt die Astrophysik, die Atmo­
sphären dieser fernen Planeten nach
Biomarkern zu untersuchen – nach Ga­
sen, die auf Leben hindeuten.

Ist es nicht problematisch, dass wir nur nach
Leben forschen können, das wie das irdische
auf Kohlenstoff basiert? Ausserirdisches
Leben könnte ja auch ganz anders aussehen.
Altwegg: Das ist so. Wir forschen nach
Leben, das dem irdischen ähnelt. Denn
wir kennen nur das – und wissen nur von
diesem, wie es ungefähr funktioniert.

Was erwarten Sie konkret? Aufrecht gehende
Rieseninsekten, denkende Ozeane,Algen?
Altwegg: Ganz klar: ein Bakterium. Damit
wäre ich schon sehr glücklich. Alles Le­
ben auf der Erde stammt ja von der irdi­
schen Urzelle Luca ab – vom Geisseltier
über denElefanten bis zu unsMenschen.
Deshalb: Ein Bakterium auf einem frem­
den Planeten würde darauf hindeuten,
dass es dort vor Jahrmilliarden vielleicht
mal intelligentes Leben gab – oder in
ferner Zukunft mal geben wird.
BeisBArt: Ich erwarte nicht viel. Mehr als
Mikroben, etwa Bakterien, werden wir

kaum finden. Der Verlauf der Erdge­
schichte ist wohl ziemlich einzigartig.
Und angenommen, es gibt irgendwo
anders im All intelligente Wesen: Wie
wollen wir mit diesen über die Riesen­
distanzen hinweg Kontakt aufnehmen?
Altwegg: Schwierig, in der Tat. Der nächs­
te Fixstern ist acht Lichtjahre entfernt.
Senden wir ein Signal dorthin, müssen
wir sechzehn Jahre auf Antwort warten.
Und Antwort erhalten wir nur, wenn in
dieser Gegend intelligente Wesen hau­
sen, die elektromagnetische Wellen zu
bedienenwissen.Wir beherrschen diese
Technik erst seit hundert Jahren. Ein sehr
kleines Zeitfenster, gemessen am Alter
des Universums von 13,8Milliarden Jah­
ren. Es kann ja sein, dass diese Ausserir­
dischen längst höher entwickelt sind als
wir – und ganz anders kommunizieren
als via elektromagnetische Wellen.

Und was erwartet der Theologe?
KreBs: Mich interessieren unsere Erwar­
tungen, die Bilder, die wir uns von Aus­
serirdischenmachen. Sie zeigen,was uns
am gänzlich Anderen erschrickt und fas­
ziniert. Unsere Ausserirdischen spiegeln
oft unsere Ängste und Utopien.

Denken Sie dabei auch an Gottesbilder, die
revidiert werden müssten, wenn ausserirdi-
sches Leben entdeckt würde?
KreBs: Nicht unbedingt. Interessanter­
weise ist die Frage gar nicht so neu.
Schon im Mittelalter wurde darüber dis­
kutiert, ob ein unendlicher, allmächtiger
Gott denn wirklich bloss eine einzige
belebte Welt geschaffen haben könne.
Nikolaus von Kues vertrat eine Viele­
Welten­Theorie, Giordano Bruno auch.
Thomas von Aquin hingegen meinte, in
einem wohlgeordneten Kosmos sei nur
für eine Welt Platz – unsere Erde.
BeisBArt: Auch in der Geschichte von
Philosophie und Naturwissenschaften
finden wir schon lange Spekulationen
über Ausserirdische. Immanuel Kant
äusserte etwa 1755 in der «Allgemeinen
Naturgeschichte und Theorie des Him­
mels» die Vermutung, andere Planeten
unseres Sonnensystems seien von Le­
bewesen bevölkert. Er stellte kurios an­
mutende Überlegungen an, nach denen
die geistigenFähigkeiten der Lebewesen
zunehmen, je weiter sie von der Sonne
entfernt wohnen. Lebewesen auf dem
Saturn wären demnach uns Menschen
geistigweit überlegen,weil dieserweiter
von der Sonne entfernt ist als die Erde.

Saturn- oder Marsmenschen müssen wir al-
so vergessen.Aber wäre nicht schon die
Entdeckung der geringsten Spur von ausser-
irdischem Leben, einem Bakterium eben,
revolutionär genug? Müssten nicht Theologie
und Philosophie neu geschrieben wer-
den, weil sie den Menschen immer noch als
Zentrum des Universums denken und ver-
stehen?
KreBs:Nun ja, in der christlichenTradition
rechnet man seit jeher mit nicht mensch­
lichen, intelligenten Wesen im Himmel:
den Engeln. Man attestiert ihnen gar,
dass sie, anders als wir Erdenbewohner,
inHarmoniemit demSchöpfergott leben.
Jüngst hat José Gabriel Funes, Leiter
der vatikanischen Sternwarte, erklärt, es
könne durchaus ausserirdisches Leben
geben, das anders als wir Menschen
keine Erlösung braucht.

Würde das heissen, dass Jesus im Kosmos
keine Rolle spielte und als universaler Erlöser
ausgedient hätte?
KreBs:DerReihe nach.WegenLeben, Tod
und Auferweckung Jesu glauben Chris­
ten, Gott sei ein liebender Gott. Diese
Liebeumfasst die ganzeSchöpfung, auch
eventuelle Ausserirdische.

Die Frage bleibt: Warum hat sich der Erlöser
ausgerechnet auf der Erde und ausgerechnet
uns Menschen offenbart?
KreBs: Wäre es etwa besser, er hätte es
nicht getan? Wir finden im Neuen Testa­
ment die Vorstellung, dass Gottes Zu­
wendung in Jesus Christus alles ein­
schliesst, was im Himmel, auf der Erde
und unter der Erde ist. Wie Gott diese
ZuwendungauchanderemLeben imUni­
versummitteilt, überlasse ich gerne ihm –
und den Ausserirdischen.

Kathrin Altwegg, können Sie dieser extra-
terrestrischen Theologie von Andreas Krebs
etwas abgewinnen?
Altwegg: Durchaus. Ich verstehe Andreas
Krebs sehr gut. Zwar betrifftmich inmei­
ner Arbeit alsNaturwissenschaftlerin die
Sache mit Jesus Christus nicht. Aber es
gibt Berührungspunkte zwischen Astro­
nomie, Theologie und Philosophie: Alle
Disziplinen stossen an Grenzen, wenn
auch von unterschiedlichen Seiten her,
und wir alle stehen vor Rätseln beim
Blick in die kosmischen Weiten.

Wie ist das eigentlich, staunen Sie noch beim
Blick in den Sternenhimmel?
Altwegg: Auf jeden Fall. Je mehr man
weiss, desto mehr weiss man, dass man
nichts weiss. Je mehr man versteht, des­
tomehr stauntman über Geburt und Tod
der Sterne – und ihrer Planeten.
BeisBArt: Ist es nicht wie bei der Musik?
Wer Johann Sebastian Bach mit musik­
wissenschaftlichemWissen hört, hat den
grösseren Genuss. Das Gefühl für die
Grösse des Kosmos und die Kleinheit
des Menschen stellt sich eigentlich erst
richtig ein, wenn wir wissen, um welche
Dimensionen es geht.
KreBs: Es ist paradox: Der Blick in den
Sternenhimmel schärft den Blick für die
Kleinheit, aber auch für die Grösse des
Menschen, der diese Unendlichkeit ver­
stehen will und bis zu einem gewissen
Grad auch verstehen kann. Das Gefühl
für das Unendliche ist vielleicht gar der
Ausgangspunkt jeder Religion. So sah es
zumindestderTheologeFriedrichSchlei­
ermacher an der Wende zum 19.Jahr­
hundert. (Fortsetzung auf Seite 8)

«wie sich gott anderem
leben im universum
mitteilt, überlasse
ich gerne ihm – und den
Ausserirdischen.»

AnDreAs KreBs, theologe

«Alles leben auf der
erde stammt ja von der
urzelle luca ab –
vomgeisseltier über
den elefanten bis
zu uns Menschen.»

KAthrin Altwegg, PhysiKerin

Kathrin
Altwegg, 62
hat an der Universität
Basel Physik,Mathema-
tik und Chemie stu-
diert. Zur Astrophysik
kam sie eher zufällig:
Nach ihrer Doktorarbeit
auf dem Gebiet der
Optik und einer Assis-
tenz in NewYork im
Fach Photoelektonen-
spektroskopie nahm
Kathrin Altwegg in den
Achtzigerjahren an
der Universität Bern un-

terWeltraumpionier
JohannGeiss ihreArbeit
im Bereich der Kome-
tenforschung auf. Seit
1996 ist die gebürtige
Solothurnerin Pro-
jektleiterin der Rosina-
Mission (siehe Kasten
Seite 8). Die Mutter
zweier Töchter ist ver-
heiratet mit dem Phy-
siker Laurenz Altwegg.
An der Astrophysik
faszinieren sie die «Frei-
räume des Denkens».

www.phim.unibe.ch

claus
Beisbart, 43
hat in München und Tü-
bingen Philosophie,
Physik undMathematik
studiert. Er hat sowohl
in Kosmologie wie in
Philosophie doktoriert.
2012 habilitierte sich
Claus Beisbart mit einer
wissenschaftsphilo-
sophischenWürdigung
von Computersimu-
lationen. Seit Septem-
ber 2012 ist er Extra-
ordinarius für Wissen-

schaftsphilosophie an
der Universität Bern und
Mitdirektor des Insti-
tuts für Philosophie. Zu
seinen Forschungs-
schwerpunkten gehört
die Philosophie der
Raumzeit und der Kos-
mologie. Neben der
Wissenschaft interes-
siert sich Beisbart für
klassische Musik, spielt
Geige sowie Bratsche
und singt in einem Chor.

www.philosophie.unibe.ch
www.claus-beisbart.de
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ALTWEGG: Religion als Gefühl für Unend-
lichkeit? Im reformierten Konfirman-
denunterricht meiner Kinder tönte das 
noch anders. Da drehte sich alles um 
den Menschen. Eine solche Theologie 
ist mir heute fremd, weil ich weiss, wie 
unbedeutend der Homo sapiens im Kos-
mos eigentlich ist. Komprimieren wir die 
Geschichte des Universums nämlich auf 
ein Jahr, dann taucht der Mensch erst in 
den letzten sechs Minuten auf. Und es 
ist absehbar, dass er nicht ewig existiert, 
weil die Sonne nicht ewig strahlen wird. 
Aber auch nach uns wird die Geschichte 

des Universums weitergehen. Darum bin 
ich froh, Herr Krebs, dass Ihre Theologie 
nicht auf den Menschen zentriert, nicht 
anthropozentrisch ist. 
KREBS: Die Theologie ist immer theozen-
trisch – und behauptet doch, dass Gott 
sich leidenschaftlich für den Menschen 
interessiert. Die Winzigkeit des Men-
schen im Universum zeigt, wie atembe-
raubend diese Aussage ist.

Zur Philosophie: Verändert die Suche nach 
ausserirdischem Leben unsere Suche  
nach dem Sinn des Lebens, Herr Beisbart?
BEISBART: Nicht direkt. Allerdings könnten 
wir theoretisch intelligenten Lebewesen 
begegnen, die ganz anders denken und 
leben als wir. Diese könnten unsere 
Vorstellungen vom Leben radikal infra-
ge stellen und uns dazu veranlassen, 
einige unserer philosophischen Grund-
annahmen zu revidieren. Doch warten 
wir zunächst ruhig ab. Bisher haben wir 
noch nicht einmal ein ausserirdisches 
Bakterium entdeckt.

Um ein solches Bakterium einzufangen,  
werden in der Weltraumforschung Milliarden-
summen ausgegeben. Lohnt sich das? 

Nach einem über zehn-
jährigen Weltraumflug 
wird die europäische 
Raumsonde Rosetta  
voraussichtlich am 
11. November 2014 auf 
dem Kometen Chury-
umov-Gerasimenko lan-
den. 

SPANNUNG. An der Uni-
versität Bern blickt man 
diesem Ereignis mit  
besonderer Spannung 
entgegen. Denn die  
Sonde führt ein Massen-
spektrometer mit, das 
am Berner Weltraum-
zentrum (CSH) ent- 
wickelt wurde: die Ko- 
metenjägerin Rosina 
(Rosetta Orbiter Sensor 
for Ion and Neutral Ana-

lysis). Dieses Mess- 
instrument, das von For-
schenden und Techni-
kern an der Universität 
Bern in achtjähriger 
Entwicklungszeit ge-
baut wurde, soll die  
chemische Zusammen-
setzung der Gase im 
Schweif des Kometen 
untersuchen und die- 
se Resultate auf die Erde 
funken. In den Labors  
in Bern gibt es ein Zwil-
lingsinstrument. Mit 
dessen Hilfe konnten 
auftauchende Fehler  
im All in der Schweiz  
simuliert und über  
Funk behoben werden.

HOFFNUNG. Ab Juli – so 
ho�t das Berner For-

schungsteam – können 
erste Moleküle der Ko-
metenkoma gemessen 
werden. Kometenko- 
ma sind verdampfte 
Staub- und Gaspartikel. 

FORSCHUNG. Der Ko-
met – die Forschergrup-
pe nennt ihn kurz «Chu-
ry» – wurde ausgewählt, 
weil er zum Zeitpunkt 
des Sondenstarts 2004 
«genau richtig lag», wie 
Projektleiterin Kathrin 
Altwegg erklärt. Infrage 
kam nämlich nur ein Ko-
met auf einer Bahn, die 
mit der Energie einer 
Rakete und mit dem 
Schwung einiger Erd- 
und Mars-Vorbeiflüge in 
einem vernünftigen 

Zeitrahmen erreicht 
werden konnte. Der  
Komet, ein Klumpen aus 
Eis und Staub, inte- 
ressiert die Forschenden, 
weil er ein Überbleib- 
sel aus der Urzeit des 
Sonnensystems vor  
4,6 Milliarden Jahren ist. 
Er wurde wohl durch 
Gravitation ins äusse- 
re Sonnensystem  
hinauskatapultiert. Die 
Messresultate kön- 
nen Auskunft geben 
über die Entstehung 
des Sonnensystems und 
der Erde. Altwegg:  
«Wir können klären, ob 
mindestens ein Teil  
des Wassers durch Ein-
schläge von Kome- 
ten auf die Erde kam 

und welche organischen 
Materialien, die man  
in Kometen nachweisen 
kann, eventuell das  
Leben auf der Erde er-
möglicht haben.»

LANDUNG. Im Septem-
ber wird Rosetta –  
und mit ihr Rosina – auf 
eine Umlaufbahn um 
den Kometen geschickt. 
Die Sonde wird den  
Kometen dann während 
fast eineinhalb Jahren 
auf seiner Bahn um die 
Sonne begleiten. Am 
11. November wird eine 
Landeeinheit auf  
«Chury» abgesetzt. 

www.space. 
unibe.ch/rosina

Bald landet Rosetta auf 
Churyumov-Gerasimenko

ALTWEGG: Die Suche nach dem Ursprung 
der Welt und nach dem Woher von uns 
Menschen ist eine Urfrage. Jede Zeit 
sucht Antworten darauf mit den tech-
nischen Mitteln, die ihr zur Verfügung 
stehen. Der Preis dafür ist relativ. Ich 
sage immer: Litteringbekämpfung, die 
Beseitigung unserer irdischen Abfälle, 
kostet wesentlich mehr als Weltraum-
forschung. Dass sich nun hier in Bern 
Physiker, Chemiker, Biologen, Geologen, 
Theologen und Philosophen gemeinsam 
über ausserirdisches Leben den Kopf 
zerbrechen, kostet in Tat und Wahrheit 
gar nicht so viel Geld – es erfordert aber 
viel wissenschaftliche Neugier. Und die 
gibt es an der Universität Bern (siehe 
Kasten Seite 6).

Eine Kommunikationsknacknuss zum Schluss. 
Angenommen, Sie könnten eine Botschaft 
an intelligentes Leben da draussen senden. 
Was stünde darin?
KREBS: Ich würde schreiben: Das Leben 
hier auf der Erde ist unfassbar reich und 
schön, aber auch schrecklich verwund-
bar. Wie ist es bei euch?
ALTWEGG: Ich würde unser Sonnensystem 
erklären, so wie wir es heute verstehen – 
mit physikalischen Formeln, in einer 
universell verständlichen Sprache.

Das dürfte kni�ig werden.
ALTWEGG: Ja, es müsste wohl eine bildlich-
mathematische Darstellung sein – mit 
Symbolen.

Und die philosophische Botschaft an das  
Leben im All? 
BEISBART: Ich würde beschreiben, was wir 
Menschen hier auf der Erde wertvoll 
finden. Was wir geleistet haben. Und wie 
unsere Geschichte verlief. Und da dürfte 
selbstverständlich die unheimlich span-
nende Geschichte des Denkens nicht 
fehlen.

Hätten Sie auch philosophische Fragen an 
Ausserirdische im Kosmos? 
BEISBART: Uh, da gibt es natürlich eine 
ganze Menge. Ganz sicher aber die Fra-
gen: Warum leben wir überhaupt? Was 
macht ein Leben zu einem guten Leben? 
Gibt es einen Gott? Und: Warum gibt es 
überhaupt etwas – und nicht nichts? 
INTERVIEW: RITA JOST UND SAMUEL GEISER

Treibsto� für 
die Kopfreise  
ins Weltall

Wo die Wissenschaft ratlos ist, hilft die 
Kunst: Sie zeichnet jene unbekannten 
Welten, die wir so gerne erkunden wür-
den. Die ersten Autoren, die ausserir-
disches Terrain betraten, wagten sich 
noch nicht weit hinaus. Sie schickten 
ihre Helden auf den Mond, was damals 
ausserhalb des Machbaren, aber inner-
halb des Denkbaren lag. Der Lügenbaron 
Münchhausen (1786) etwa kletterte an 
einer Bohnenranke auf den Erdtraban-
ten. Auf Mondleute stiess er zwar nicht, 
fand aber immerhin seine verlorene Axt.

AUF DEM MOND. Von Mondbewohnern 
berichtet der Ballonfahrer Hans Pfaal, 
eine Figur des amerikanischen Literaten 
Edgar Allan Poe (1809–1849). Pfaals 
Schilderungen bleiben oberflächlich, 
denn die irrwitzige, skurrile Geschichte 
bricht abrupt ab. Zwei Klassiker des Gen-
res schuf Jules Verne (1828–1905) mit 
«Von der Erde zum Mond» und «Reise 
um den Mond». Die Romane bestechen 
vor allem durch eine technische Detail-
genauigkeit, die vieles vorwegnahm, was 
später tatsächlich entwickelt wurde.

Neue Massstäbe setzte der polni-
sche Schriftsteller Stanislaw Lem (1921– 
2006). Er fantasierte nicht nur um der 
Unterhaltung willen von fremden Wel-
ten, sondern drang in die Tiefen philoso-
phischer Fragestellungen vor: Wer sind 
wir? Wie nehmen wir das Andere wahr? 
Wie gehen wir mit offenen Fragen um? 
Der Roman «Solaris» und die «Sterntage-
bücher» begeisterten auch Intellektuelle, 
sein Pilot Pirx und der Raumfahrer Ijon 
Tichy sind literarische Legenden.

In der gleichen Liga spielt die Erzäh-
lung «Die Haarteppichknüpfer» (1995) 
aus der Feder des deutschen Schrift-
stellers Andreas Eschbach: Hier taucht 

man so selbstverständlich in extrater-
restrische Gefilde ein, dass man einen 
historischen Roman zu lesen glaubt.

Anders das Kino. Filme über interga-
laktische Welten regen weniger die Fan-
tasie denn das Gruseln an: «Alien», «In-
dependence Day», «Predator» oder «Pro-
metheus» überbieten sich in der Darstel-
lung ausserirdischer Monster. Eine Aus-
nahme bildet Stanley Kubricks «Odyssee 
im Weltraum» (1968), ein sinfonisches 
und bildgewaltiges Epos, das berührt 
wie ein uralter Menschheitsmythos und 
stark von der Musik lebt.

Der Weltraum war und ist auch Inspi-
rationsquelle für Musik. 1992 legten zum 
Beispiel die Breakbeat-Pioniere The Pro-
digy ihren Soundtrack zum All vor: «Ex-
perience» lädt auf eine abenteuerliche, 
wiederholt ironisch gebrochene Reise in 
den Weltraum im Kopf ein. Hypernervö-
se Bässe, verschachtelte Rhythmen und 
ultimativ eingängige Plastikmelodien 
treiben die musikalische Rakete an.

AUF DEM KOPF. Eine ganz andere Vision 
hat der Zürcher Künstler Christian Pflu-
ger entwickelt. Mit seinem Musikprojekt 
Die Welttraumforscher veröffentlichte 
er, vom Besuch fiktiver Wesen angeregt, 
1981 bis 1989 unzählige Musikkassetten 
mit verspielten, brüchigen Miniaturen. 

1995 gelang den Welttraumforschern 
mit «Sideria» ein wunderbares Album 
zwischen Pop und Experiment, mit «Klei-
nes Mädchen» ein verkappter Hit. Die 
ganze Platte dreht sich um die Ster-
nenstadt Sideria: ein gewaltfreier Ort 
der Harmonie. Die Welttraumforscher 
stellen in Bild und Ton die Weltraumfan-
tasien vom Krieg der Sterne auf den Kopf 
und erträumen sich einen Welt(t)raum 
des Friedens. HANS HERRMANN UND FELIX REICH

Das All – 
in Musik, Film 
und Literatur 
Die Weite des Weltraums 
hat Filmemacher, 
Schriftsteller und Musi-
ker inspiriert. Hier  
ausgewählte Tipps der 
Weltraumkunst:
1. Die Erfolgsgeschich-
te von «Alien», dem 
«unheimlichen Wesen  
aus einer fremden  
Welt» beginnt 1979. 
Sein Schöpfer war  
der im Mai verstorbene 
Bündner Künstler  
Hansruedi Giger. 
2. Ein Meilenstein der 
Filmgeschichte: «2001: 
A Space Odyssey»  
von Stanley Kubrick. 
3. Mit dem Luftschi� 
zum Mond: Hans Pfaal 
von Edgar Allan Poe.
4. Zeichnungen, ver-
kappte Hits und gross-
artige Miniaturen: Die 
Welttraumforscher aus 
Zürich. 
5. Disco im Weltraum: 
The Prodigy 

«Ausserirdische würde 
ich fragen: Warum leben 
wir überhaupt? Und: 
Warum gibt es etwas und 
nicht nichts?»

CLAUS BEISBART, PHILOSOPH
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Der Theologe, die Physikerin und der Philosoph: Andreas Krebs, Kathrin Altwegg und Claus Beisbart (von links)

KUNST/ Die Literatur ermöglicht die Reise in intergalaktische Welten 
und führt zugleich in die Tiefe philosophischer Fragen. Die Musik 
liefert den tanzbaren Treibstoff für die Rakete, die ins All in den Köp-
fen fliegt. So wird der Weltraum zuweilen zum Welttraum. 
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Emmanuel Kodua strahlt über sein gan-
zes Gesicht. Stolz erzählt er, dass er 
schon zweimal italienisch gepredigt ha-
be. Emmanuel stammt aus Ghana und 
lebt seit sechs Jahren in der norditalieni-
schen Stadt Brescia. Dort besucht er 
jeweils den Gottesdienst der Waldenser-
gemeinde, der reformierten Minderheit, 
die in Italien rund 25 000 Mitglieder 
zählt. Der Ghanaer hat zwei Jahre zusam-
men mit Ita lie nern und Afrikanern eine 
theologische Ausbildung der Vereinigung 
der evangelischen Kirchen in Italien be-
sucht und sich zum Laienprediger aus-
bilden lassen. Dass Emmanuel, der eng-
lisch spricht und dessen Muttersprache 
das ghanaische Twi ist, italienisch pre-
digen kann, ist ein riesiger Schritt.

Doch nicht nur für ihn. Dass auch einer 
von ihnen am Sonntag ab und zu predigt, 
hat für die andern Afrikaner, die bei den 
Waldensern in Brescia den Gottesdienst 
besuchen, hohe Bedeutung. Inzwischen 
sind bei den Waldensern in Brescia 
40 Prozent der 150 Gemeindemitglieder 
aus andern Ländern zugewandert, die 
meisten aus Ghana. Auf der Suche nach 
Arbeit sind sie nach einer langen Reise 
durch Afrika in Norditalien gelandet.

WICHTIGE ADRESSE. Vor rund zwanzig 
Jahren haben die ersten Afrikaner bei 
der Gemeinde in Brescia angeklopft. Als 
protestantische Kirche waren und sind 
die Waldenser- und Methodistenkirchen 
im katholischen Italien eine wichtige Ad-
resse. Die reformierte Minderheitskirche 
liess sich auf das anspruchsvolle Experi-
ment ein, dass in ihren Kirchenbänken 
immer mehr Menschen aus anderen 
Ländern sitzen. Besonders hoch ist der 
Anteil afrikanischer Gemeindemitglieder 
im Nordosten des Landes. Dort feiern in 
jeder zweiten Waldensergemeinde am 
Sonntag mehr Migranten als Italiener.

Ganz reibungslos geht die Integra tion 
der afrikanischen Reformierten aber nicht 
über die Bühne. Alberto Nencini, Kir-
chenpfl egepräsident in Brescia:  «Eini  ge 
unserer Mitglieder erkennen ihre Ge-
meinde nicht wieder und hätten gerne 
die Kirche ihrer Kindheit zurück.» Nun 
sitzen am Sonntag meist junge Men-
schen aus Afrika neben den eher älteren 
ita lienischen Besuchern. Die Predigt wird 

Offene Türen für Afrikaner 
bei den Waldensern
MIGRATIONSKIRCHE/ In Waldensergemeinden im Nordosten von Italien 
kommt die Mehrheit der Gottesdienstbesuchenden aus Afrika. Die Reformier-
ten stellen sich aktiv der anspruchsvollen Aufgabe der Integration.

afrikanischer Seite gefordert. «Als ich in 
Mailand ein gleichgeschlechtliches Paar 
segnete, war das ein Schock für mei-
ne afrikanischen Gemeindemitglieder», 
sagt Zell. Auch hier war interkulturelle 
Vermittlungsarbeit gefragt. 

Wie die Waldenser Migranten inte-
grieren, gestaltet sich von Gemeinde 
zu Gemeinde unterschiedlich. Wichtig 
ist, dass die Gemeinden in diesem Pro-
zess nicht allein gelassen werden. Mit 
dem Projekt «Essere Chiesa Insieme» 
(Zusammen Kirche sein) haben die Wal-
denser mit der Vereinigung Evangeli-
scher Kirchen in Italien landesweit ein 
Projekt entwickelt. Dieses beinhaltet in-
terkulturelle Kurse und die Anstellung 
afrikanischer Pfarrer als Mediatoren. 
Das Zusammengehen von italienischen 
Reformierten mit Glaubensgeschwistern 
aus Afrika, Asien und Lateinamerika ist 
für alle Seiten herausfordernd. Doch der 
Mo derator der Waldenser, Eugenio 
Bernardini, ist überzeugt: «Interkulturel-
le Gemeinden werden die Zukunft unse-
rer Kirche sein.» MATTHIAS HERREN

Afrikanische Migranten sind willkommen – Emmanuel Kodua in der Waldenser-Kirche in Brescia 
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«Gemischte 
Gemeinden 
werden 
die Zukunft 
unserer 
Kirche sein.» 

EUGENIO BERNARDINI

auf Englisch übersetzt und einige Lieder 
werden mit Trommeln begleitet.

Die Gemeinde tut viel, um die fremden 
Glaubensgeschwister aufzunehmen. Die 
Organistin trifft sich über Jahre mit dem 
ghanaischen Chorleiter eine halbe Stun-
de vor dem Gottesdienst, um die fremden 
Lieder auf Notenpapier zu schreiben. 
Und nach dem Gottesdienst wird die 
Predigt auf Twi erklärt für jene, die we-
der Italienisch noch Englisch verstehen. 

AUFEINANDER ZUGEHEN. Eine Herausfor-
derung sind interkulturelle Gemeinden 
auch für die Pfarrpersonen. Die Pfarrerin 
in Brescia, Anne Zell, wurde einmal von 
einer ghanaischen Witwe gebeten, ein Ge-
bet zu sprechen zur Befreiung des jüngst 
verstorbenen Ehemanns. «Ich war völlig 
verunsichert», erzählt sie. Sie wandte 
sich an den afrikanischen Pfarrer Elymas 
Newell, der von der Wal denserkirche als 
Kulturvermittler angestellt ist. Nachdem 
ihr dieser die afrikanische Tradition er-
klärt hatte, besuchten sie die Witwe zu 
Hause. Verständigung ist aber auch von 

Ehrlich währt
nicht immer
am längsten
GAST. Was machen Sie, wenn Sie 
zum Essen eingeladen werden und 
ein Gericht aufgetragen wird, das 
Sie überhaupt nicht mögen? Und, um 
die Situation noch zuzuspitzen: 
wenn Ihre Gastgeber den halben Tag 
in der Küche verbracht haben, um 
Ihnen eine Freude zu bereiten? Bei 
guten Freunden könnte man ja 
noch die Wahrheit sagen. Aber bei 
Gastgebern, die man nicht so 
gut kennt, wird es heikel. Da sollte 
man doch mitspielen, das gebie-
tet die Höfl ichkeit. Oder wie machen 
Sies? 

MEER. Ehrlich gesagt: Ich rette mich, 
indem ich nicht ganz ehrlich bin. 
So auch, als kürzlich bei einer Einla-
dung eine mit Meeresfrüchten 
garnierte Reisplatte aufgetragen wur-
de. Diese schlabbrigen Dinger 
mag ich gar nicht. Doch als Gast darf 
ich das in dem Moment nicht zei-
gen. Ich löffl e mir möglichst viel Reis 
und möglichst wenig Meeresvie-
cher auf den Teller, was die Gastge-
ber prompt als Zeichen falscher 
Bescheidenheit deuten. Nehmen Sie 
doch ruhig etwas mehr, ermuntern 
sie mich.

GEFAHR. Schliesslich beginne ich zu 
essen, und schon kommt die Frage: 
Schmeckt es? Ein interessantes 
Gericht, antworte ich und nicke. Das 
Wörtchen «interessant» eignet sich 
gut, wenn man, ohne zu lügen, nicht 
die Wahrheit sagen will. Als die 
beiden Gastgeber kurz in der Küche 
verschwinden, wickle ich hastig 
ein paar Calamares und Crevetten in 
ein Papiertaschentuch und stecke 
es in meine Jacke. Doch damit droht 
bereits die nächste Gefahr: Sie 
nehmen bestimmt noch einmal?

SALZ. Ohne gelegentliche Notlügen 
wäre das Zusammenleben kaum 
denkbar. Das jedenfalls behauptet 
die Forschung, und ich kleiner 
Lügner glaube es gerne. Die belang-
losen Alltagslügen gelten sogar 
als sozialer Kitt. Der Lügenforscher 
Peter Stiegnitz bezeichnet sie als 
«Salz des Lebens». Und das bedeu-
tet:  Eine Prise davon erleichtert 
das Miteinander – allzu viel ist aber 
ungesund. Auf das richtige Mass 
kommt es also an.

GEBOT. Nicht einmal in der Bibel wird 
das Lügen kategorisch verboten. 
Die Formulierung in den Zehn Gebo-
ten («Du sollst nicht falsch gegen 
deinen Nächsten aussagen») bezieht 
sich auf Falschaussagen als Zeu-
ge vor Gericht. Selbst Abraham, der 
Stammvater der Israeliten, greift 
zu einer Notlüge. Und Jakob er-
schleicht sich mit einem Täuschungs-
manöver den väterlichen Segen. 
Fern von allem ethischen Rigorismus 
weiss das Buch der Bücher, dass 
es manchmal nicht ohne Lüge geht. 

ZEICHEN. Ich habe mich dann tapfer 
durchgebissen, und der Abend 
wurde doch noch ganz schön. Dass 
die Gastgeber so aufwändig ge-
kocht haben, wusste ich als Zeichen 
der Zuneigung durchaus zu schät-
zen, auch wenn sie mich damit zu 
einer Notlüge verleitet haben. 
Übrigens: Wenn ich jetzt zugebe, 
dass ich gelegentlich lüge, dann 
sage ich die Wahrheit. Ehrlich! Alles 
andere wäre gelogen.

SPIRITUALITÄT 
IM ALLTAG

LORENZ MARTI
ist Publizist 
und Buchautor

«Werde, der du bist.» Im berufl ichen 
Coaching ist dieses Motto heute allge-
genwärtig: Sei selbstbewusst, entfalte 
dein Potenzial, mach Karriere! Die Psy-
chologen haben diesen Leitsatz aber 
nicht erfunden, seit Jahrhunderten be-
reits bewegt er Dichter, Philosophen und 
Mystiker. Er sagt aus, dass jeder Mensch 
eine Ursprungs-Persönlichkeit besitzt; 
sie wird überlagert oder verzerrt, kann 
aber freigelegt werden.

Die Aufforderung verwirrt zunächst. 
Wie und warum soll ich etwas werden, 
das ich ja bereits längst bin? Das er-

scheint wie ein Widerspruch: Ich ru-
he bereits in mir, bin vollständig und 
ganz – und gleichzeitig muss ich mich 
noch darauf zubewegen und solches 
erst entwickeln. Das entspricht aber der 
Befi ndlichkeit vieler Menschen: Sie seh-
nen sich nach Authentizität und möchten 
«verzweifelt sich selbst sein» (Sören 
Kierkegaard). Sie erahnen ein innerstes 
Ureigenes, ein «wahres Selbst», das sie 
ausmacht. 

Sicher wirkt hier der biblische Ent-
wurf nach, dass der Mensch «Ebenbild 
Gottes» sei (Gen. 1, 26). Diese spirituelle 

Idee fasziniert, schenkt Würde und Sinn. 
Der Kirchenvater Augustin erfasste das 
vor 1600 Jahren in einem Gebet so: «Ich 
wäre also nicht, mein Gott, wärest du 
nicht in mir.»

Aus diesem dynamischen Ineinan-
dersein von Mensch und göttlichem 
Geheimnis ist jeder bereits, der er ist. 
Doch erst, indem er dieses Göttliche 
entfaltet, das ihm zugetraut wird, erfüllt 
er schliesslich die volle Aufgabe des 
«werde, der du bist». Was dabei heraus-
kommt? Gelassenheit und couragierte 
Liebe. Was sonst? MARIANNE VOGEL KOPP

ABC DES GLAUBENS/ «reformiert.» buchstabiert 
Biblisches, Christliches und Kirchliches – 
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

WERDEN
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Wünschen Sie sich zu Weihnachten 
sauberes Wasser für Kinder in Afrika. 
Starten Sie Ihre Sammelaktion jetzt auf

Wünschen Sie sich zu Weihnachten 

ZU VIELE KINDERLEBEN 

ERLÖSCHEN, WEIL 

SAUBERES WASSER FEHLT.

mein-Weihnachtswunsch.chmein-Weihnachtswunsch.ch
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Ich habe das letzte Mal geweint, als ich 
vor ein paar Monaten meine zweijäh-
rige Enkeltochter ins Bett brachte. Wir 
hatten einen wunderschönen, erfüllten 
Tag zusammen verbracht, ich hatte ihr 
ein Gutenachtlied gesungen und sie war 
eingeschlafen. Ich stand am Fuss ihres 
Bettes und betrachtete sie. Ihre Erschei-
nung kam mir wie ein Wunder vor, das 
mich zu Tränen der Ergriffenheit rührte.

GEFÜHLE. Als Psychiater und Psychothe-
rapeut – heute leite ich das Kompetenz-
zentrum «Angst und Depression» der 
Privatklinik Hohenegg im zürcherischen 
Meilen – habe ich viele Menschen in der 
Therapie weinen gesehen. Allerdings ha-
be ich auch viele depressive Menschen 
behandelt, die so versteinert waren, dass 
sie nicht mehr weinen konnten. 

Wenn jemand aus tiefem Schmerz, 
beispielsweise über den Verlust eines ge-
liebten Menschen, weint, dann bin auch 
ich zuweilen sehr ergriffen. In solchen 
Momenten kann es vorkommen, dass 
ich Wasser in den Augen bekomme. Bei 
anderen Arten des Weinens, etwa bei 
Weinen aus Selbstmitleid, muss ich als 
Therapeut aufmerksam für das sein, was 

Wann haben Sie das 
letzte Mal geweint?
TRÄNEN/ Einige Menschen weinen sehr schnell, andere jahrelang nicht.  
Der Psychiater Daniel Hell erzählt seine ganz persönlichen Tränengeschichte.

Stillen statt. Ich habe schon aus allen 
möglichen Gründen geweint, aus Trauer, 
aus Freude, aus Rührung und wegen 
körperlichen Schmerzen, um nur einiges 
aufzuzählen. 

Kürzlich habe ich ausserdem eine 
ganz neue, wichtige Erfahrung gemacht. 
Ich hatte einen mir nahe stehenden Men-
schen aus Unachtsamkeit tief verletzt. 
Das tat mir äusserst leid, und ich weinte 
darüber, ganz für mich alleine, aus Reue. 
Da spürte ich plötzlich, wie gut dieses 
Weinen tat. Weil es ein körperlicher Vor-
gang ist, betraf es mich als ganzen Men-
schen. Die Reue ging viel tiefer, als wenn 
ich ausschliesslich über meinen Fehler 
nachgedacht hätte. 

WÜSTE. Ich bin zwar Psychiater, aber ich 
glaube, dass das Weinen auch eine spi-
rituelle Dimension haben kann. 

Es gibt das Weinen oder «gottgemässe 
Trauern», das die ägyptischen Wüstenvä-
ter des 4. Jahrhunderts praktizierten. Für 
diese christlichen Einsiedler waren Trä-
nen et was Reines und Reinigendes, das 
den Blick nach innen frei macht. Was sie 
taten, ist heute schwer verständlich, aber 
ich glaube, dass eine tiefe Weisheit drin-
steckt. Sie hatten der Welt entsagt und 
sich in die Wüste zurückgezogen. Ihr 
Weinen war eine Art Meditation, bei dem 
die Wüs   tenväter ihre eigene Unvollkom-
menheit betrauerten und gemäss alten 
Erzählungen dabei viele Tränen vergos-
sen. Sie glaubten, dass sie so von ihren 
Fehlern reingewaschen werden könnten. 
Ihr Ziel war, klarer zu sehen, um Gott, das 
innere Licht, besser wahrnehmen zu kön-
nen. 

Ich erkläre mir das so: Tränen der 
Reue können in Tränen der Freude über-
gehen. Das kann man auch heute noch 
erleben. AUFGEZEICHNET: SABINE SCHÜPBACH
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«Weinen kann eine spirituelle Dimension haben» – Daniel Hell

hinter den Tränen steckt. Oftmals ist Wei-
nen eine Art Kommunikation, mit dem ein 
Mensch etwas über sich mitteilt, das er 
nicht anders ausdrücken kann.

Mir persönlich kommen die Tränen 
nicht so schnell. Das sagt auch meine 
Frau. Ich habe in meinem Erwachse-
nenleben nicht viel geweint, mir scheint 

aber, dass ich mit fortschreitendem Alter 
etwas mehr Tränen vergiesse. Das hat 
vermutlich damit zu tun, dass neben dem 
Verstand, der mir immer noch sehr wich-
tig ist, das Fühlen und Empfinden stets 
an Bedeutung gewinnen. Ich glaube 
aber, dass vermehrtes Weinen ein Stück 
weit zum Altern gehört, jedenfalls erzäh-
len mir auch andere Menschen davon. 

REUE. Wenn ich weine, zeige ich das 
kaum nach aussen. Es findet vielmehr im 

«Ich weine mit fortschrei-
tendem Alter mehr.»

DANIEL HELL, 70, PSYCHIATER
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wichtigen Beitrag leisten. Wir 
müssen unsere Ängste ab-
bauen und erkennen, dass Völ-
kerwanderung schon immer 
zum Menschen gehörte. Die Er-
de ist für alle da!
MARTIN A. LIECHTI, MAUR

UNVOLLSTÄNDIG
Im Dossier «Zuwanderung» 
kann man nicht lesen, was eine 
Tatsache ist: Die Schweiz ist 
das dichtbesiedeltste Land Eu-
ropas und nach Bangladesh 
das am zweitdichtesten besie-
delte Land der Welt, weil man 
die unbewohnbaren Flächen von 
Seen und Bergen nicht da-
zurechnen kann.
CHARLES VONLANTHEN, MURI BE

FAKTENWIDRIG
So viel Unsinn wie im Artikel 
«Die Schweiz war der Irak des 
19. Jahrhunderts» habe ich 
selten gelesen. Auch wenn linke 
Kreise gegen besseres Wissen 
das Gegenteil behaupten, die 
Schweiz ist das welto� enste 
Land der Welt und tut sich mit 
fremden Kulturen überhaupt 
nicht schwer. Das Wort Abschot-
tung kann ich schon gar nicht 
mehr hören. Wer solches behaup-
tet, ist entweder blind oder will 
unser Land bewusst schlecht
machen. Kein  europäisches Land 
hat auch nur annähernd die 
Zuwanderungsraten der Schweiz. 
LOUIS HAFNER, METTMENSTETTEN

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schicken Sie uns Ihre Zuschrift: 
redaktion.graubuenden@reformiert.info. 
Oder per Post: «reformiert.», 
Rita Gianelli, Tanzbühlstrasse 9, 
7270 Davos Platz

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
wer den nicht verö� entlicht.

LESERBRIEFE
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Palliative GR

RATGEBER

WENN EIN NAHER 
MENSCH STIRBT
An die Angehörigen von Sterben-
den richtetet sich diese neue 
Broschüre. Sie informiert über Fra-
gen wie: Was geschieht im Ster-
beprozess? Wie kann ich helfen? 
Wie wird mir geholfen? Dazu 
enthält sie Hinweise auf Bücher 
sowie Adressen von Hilfsange-
boten in Graubünden.

WENN EIN NAHER MENSCH STIRBT. 
32 Seiten. Bestellungen 
über info@palliative-gr.ch

CHRISTPOH BIEDERMANN

hinter Klostermauern, sondern 
als «Freelance-Schwester». 
Die «geweihte Jungfrau» wohnt in 
Bonaduz und arbeitet als Pfar-
reihelferin im Safi ental. Unter dem 
Label «Frommbeeren» führt sie 
einen Blog und gibt monatlich 
ein «travel booklet» heraus, worin 
sie «von der Schönheit und der 
Zärtlichkeit Gottes» erzählt. 
Datum: 6. Juli; Zeit: 8.30 Uhr; 
Sender: Radio SRF 2

Perspektiven. Am 28. jeden Mo-
nats versammeln sich Tausende 
vor der Kirche San Hipólito in Mexi-
ko-Stadt. Doch die Zusammen-
kunft sieht mehr nach einem Rock-
konzert aus als nach einer 
religiösen Prozession. 
Datum: 27. Juli; Zeit: 8.30 Uhr; 
Sender: Radio SRF 2

Radio Grischa. «Spirit, ds Kir-
cha magazin uf Grischa». 
Sendung mit Simon Lechmann, 
sonntags, 9 bis 10 Uhr; 
www.gr.-ref.ch

Radio Rumantsch. Pregia curta 
u meditaziun, dumengia, a 
las 8.15, repetiziun a las 20.15:
6. 7. Ernst Fuchs, 
Lachen
13. 7. Rico Parli, 
Zuoz
20. 7. Lucia Wicki-Rensch, 
Luzern
27. 7. Silvio Deragisch, 
Tumegl
3. 8. Anna Ratti,
Casaccia
10. 8. Guido Tomaschett, 
Domat/Ems
17. 8. Magnus Schleich, 
Cinuos-chel
24. 8. Vigeli Monn, 
Mustér
31. 8. Arno Arquint, 
Trin

Radio DRS 2. Gesprochene 
Predigten, um 9.30 Uhr:
6. 7. Li Hangartner
(Röm.-kath./christkath.);
Christoph Herrmann
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
13. 7. Barbara Kückelmann
(Röm.-kath./christkath.);
Luzia Sutter Rehmann
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
20. 7. Matthias Loretan
(Röm.-kath./christkath.);
Caroline Schröder Field
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)
27. 7. Jean-Pierre Brunner
(Röm.-kath./christkath.);
Henriette Meyer-Patzelt
(Ev.-ref./meth./freikirchl.)

KIRCHE
Frauengottesdienst. Dritter 
Mittwoch des Monats. Datum: 
20. August; Zeit: 19.15 Uhr; 
Ort: Ev.-ref. Kirchgemeindehaus 
Chur-Masans. Thema:  «Wahr-
Nehmen» – meine Sinne ö� nen.

Welt-Alzheimertag. Die Alzhei-
mer Sektion Graubünden orga-
nisiert mit der evangelischen und 
der katholischen Kirchgemein-
de Chur einen ökumenischen 
Gottesdienst anlässlich des Welt-
Alzheimertag. Datum: 21. Sep-
tember; Ort: Commanderkirche 
Chur; Zeit: 14 Uhr; Info/Anmel-
dung bis 29. August: Alzhei-
mervereinigung Graubünden, 
Eliana Fässler-Zala, Geschäfts- 
und Beratungsstelle, Regierungs-
platz 30, 7000 Chur, 
081 253 91 40; info.gr@alz.ch

Bettag. Gebet Graubünden 
lädt ein zum Gebetstre�  anläss-
lich des Eidgenössischen Dank-, 
Buss- und Bettages. Datum: 
20. September; Zeit: 18 bis 20.30 
Uhr; Ort: Grossratssaal Chur; 
Gastreferent: Hanspeter 
Nüesch; Info: Alex Schaub, 
079 827 92 06, info@gebet-gr.ch, 
www.gebet-gr.ch

FREIZEIT/KUNST
Kunstwanderungen. Loiretal. 
Kostbarkeiten von der Roma-
nik bis zur Moderne – und dazu 
die schönsten Gärten der Loire-
schlösser. Datum: 26. September 
bis 4. Oktober. 
Anmeldungen: Dieter Matti, 
7484 Latsch ob Bergün, 
081 420 56 57, Fax: 081 420 56 58, 
dieter.matti@bluewin.ch; 
www.kunstwanderungen.ch 

Auszeit. Sommerliche Aus-
zeit für Frauen. Massagen, Spa-
ziergänge, Filmabende, 
Spielrunden – der Hof de Planis 
am Stelserberg bietet den 
idealen Rahmen. Datum: 9. bis 
14. August; Ort: Hof de Planis, 
Stel ob Schiers; 
Infos: www.hofdeplanis.ch, 
Hof de Planis, 081 328 11 49, 
info@hofdeplanis.ch

Fotografi e. Menschen zeigen, 
was sie denken – versteckt 
oder offen, bewusst oder unbe-
wusst; das nicht nur in der 
Religion, son-dern auch in der 
Politik, der Kunst, der Arbeit 
und Erholung. Der Fotograf und 
Pfarrer Hans Domenig zeigt 
in der Ausstellung «Weltan-

schauliche Fotografie» Bilder un-
termalt mit aphoristischen Bild-
legenden. Datum: bis 26. August; 
Ort: reformierte Kirche Sils im 
Domleschg. 

BERATUNG
Lebens- und Partnerschafts-
fragen: 
www.beratung-graubuenden.ch 
Chur: Angelika Müller, Thomas 
Mory, Bahnhofstrasse 20,
7000 Chur; 081 252 33 77; 
 beratung-chur@gr-ref.ch
Engadin: Markus Schärer, 
Straglia da Sar, Josef 3, 
7505 Celerina; 081 833 31 60; 
beratung-engadin@gr-ref.ch
Menschen mit einer 
Behinderung: 
Astrid Weinert-Wurster, 
Erikaweg 1, 7000 Chur; 
astrid.weinert@gr-ref.ch
Erwachsenenbildung/Öku-
mene, Mission, Entwicklung: 
Rahel Marugg, Loestrasse 60, 
7000 Chur; 081 257 11 07; 
rahel.marugg@gr-ref.ch 
Jugendarbeit, GemeindeBilden: 
Markus Ramm, Loëstras   se 60, 
7000 Chur; 081 257 11 09; 
markus.ramm@gr-ref.ch 
Kinder und Familien: 
Wilma Finze-Michaelsen, 
Loë  strasse 60, 7000 Chur; 
081 257 11 08; 
wilma.fi nze@gr-ref.ch

Religionsunterricht: 
Ursula Schubert Süsstrunk, 
Loëstrasse 60, 7000 Chur; 
081 252 62 39; 
 ursula.schubert@gr-ref.ch 
Kirche im Tourismus: 
Barbara Grass-Furter, Oberalp-
strasse 35, 7000 Chur; 
081 250 79 31; 
barbara.grass@gr-ref.ch 
Migrations-, Integrations- und 
Flüchtlingsarbeit: Daniela 
Troxler, Carsilias strasse 195 B, 
7220 Schiers; 081 328 19 79; 
daniela.troxler@gr-ref.ch

RADIO/TV-TIPPS
Sternstunde Religion. Der Teu-
fel hat überlebt, allen Refor-
men und Aufklärungen zum Trotz: 
Noch immer fühlen sich Men-
schen besessen von Dämonen, 
von fi nsteren Mächten bedroht. 
Hilfe versprechen Befreiungsdie-
ner und Exorzisten: Sie berufen 
sich auf das Neue Testament. 
Ein Film über Exorzismus mitten 
unter uns. Datum: 13. Juli; 
Zeit: 10 Uhr; Sender: SRF 1

Perspektiven. Veronika Ebnöther 
war Studentin der Kunstge-
schichte, als sie ihr Berufungser-
lebnis hatte. «Es traf mich wie
 ein Blitz und ich wusste, fortan 
will ich die Zweisamkeit mit 
Gott suchen.» Diese fand sie nicht 

AGENDA  
TIPP 
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REFORMIERT. 5/2014
PFARRVEREIN. Bündner Pfarrerschaft 
gründet Personalverband

DAS ORIGINAL WÄHLEN
«Wenn die Organisation das 
einzige Mittel ist zur Verbesse-
rung der Lebenshaltung der 
Arbeiter, warum sollte der Pfar-
rer nicht Hand dazu bieten?». 
In der Geschichte und Tradition 
dieser Worte des Trogener 
Weberpfarrers Howard Eugster-
Züst habe ich mit grossem 
Interesse den Artikel «Bündner 
Pfarrschaft gründet Perso-
nalverband» gelesen. Der Bünd-
ner Pfarrverein möchte ge-
mäss seinen Statuten auch als 
Personalverband verstanden 
werden. Dieser Ansatz ist natür-
lich begrüssenswert. Das be-
rufl iche Umfeld der Pfarrperso-
nen hat sich in den letzten 
Jah-ren verändert; steht im Span-
nungsfeld wirtschaftlicher und 
gesellschaftlicher Realitäten und 
noch mehr in den damit ver-
bundenen Erwartungshaltungen. 
Dies ist denn auch der Unter-
schied zwischen Personalverband 
und Gewerkschaft. Während 
sich ein Personalverband stark 
mit berufsständischen Inter-
essen auseinandersetzt, bringen 
sich die Gewerkschaften ne-
ben den arbeitsrechtlichen The-
men auch bei den gesellschafts-
politischen Themen ein. 
Grundsätzlich gilt es «Haltung zu 
zeigen», auch als kirchliche 
Mitarbeitende, SigristInnen oder 
als Pfarrpersonen. Und wenn 
schon Haltung zeigen, weshalb 
nicht gleich das gewerkschaft-
liche «Original» wählen? Seit vie-
len Jahren pfl egen die Gewerk-
schaft VPOD (Verband des Perso-
nals ö� entlicher Dienste) und 
der Synodalverband Bern-Jura 
(Reformierte Kirchen Bern-Jura-
Solothurn) eine gelebte Sozial-
partnerschaft, unter anderem auf 
Basis ihres Gesamtarbeitsver-
trages (GAV). Auch wenn die Struk-
tur des Synodalverbandes 
Bern-Jura nicht 1:1 auf Graubün-
den übertragbar ist, so bleibt 
die Kraft der Sozialpartner-
schaft und eines Gesamtarbeits-
vertrages dennoch bestehen.  
THOMAS HENSEL, 

REGIONALSEKRETÄR VPOD, CHUR 

REFORMIERT. 6/2014
ZUWANDERUNG. Niederlassung für alle 
überall?

ERMUTIGEND
Ich gratuliere der Redaktion von 
«reformiert.»: eine ganze Num-
mer im Zeichen der Immigration! 
Ein zentrales Thema für uns 
Christen. Andreas Cassee ist un-
serer Zeit voraus, wenn er die 
Niederlassungsfreiheit für alle 
in allen Ländern fordert. So helfen 
wir auch Ländern, wie beispiel-
weise Bangladesh oder einzelnen 
Inseln im Pazifi k, für die es we-
gen der Klimaerwärmung immer 
enger wird. Die Schweiz kann 
mit o� enen Grenzen für alle einen 

FREILICHTSPIEL

«Wo isch d Anna?»
Anna versteht Erstaunliches von Theologie, Mathematik, Physik, Phi-
losophie und Dichtkunst und fand heraus, dass sich Einstein irgend-
wo geirrt haben musste. Vor allem aber erkennt sie schon früh den 
Sinn des Lebens, sie weiss, was Liebe ist. Aber alles, was Anna denkt, 
ist so wenig Kindermund wie frühreifes Geschwätz. Es ist einfach ei-
ne eigene Qualität kindlicher Genialität und Poesie. Das Freilichtspiel 
der Theatergruppe Jenins ist für Kinder von 6 bis 99 Jahren.

AUFFÜHRUNGEN: 25./26./29./30. 7., Zeit: 20.30 Uhr; 2. 8., Zeit: 14 und 20.30 Uhr; 
7./8. 8., Zeit: 20.30 Uhr; 9. 8., Zeit 14 und 20.30 Uhr; Ort: Freilichtspiel im Hüriho; 
Reservation: www.tg-jenins.ch oder 081 302 38 84
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AUF MEINEM NACHTTISCH

PANINI STICKER-ALBUM

Kindliche 
Leidenschaft 
verbindet

Bilderalbum mit allen aktuellen 
synodalen Pfarrpersonen. Wir 
nennen es «Panini Album». Es ist 
ein Kommunikationswerk. So 
lernt man die Kolleginnen und 
Kollegen kennen und kommt mit-
einander ins Gespräch. Als Pfar-
rer hätte ich auch gerne so ein Al-
bum mit allen Leuten aus unse-
ren Dörfern in der Gemeinde Safi -
ental. Dann könnte ich sie besser 
ansprechen und wir könnten uns 
später auch an die Weggezogenen 
und Verstorbenen noch lange er-
innern. Eigentlich bin ich mir nicht 
mehr so sicher, ob mein Sohn 
die Bilder sammelt – oder ich.

FIFA WORLD CUP BRASIL. Panini

 Auf meinem Nachtisch liegt ein 
Panini-Album. 80 Seiten, 639 
Bildplätze, 32 Nationen. Mein sie-
benjähriger Sohn sammelt die-
se Bilder und nachts klebe ich 
ihm heimlich einige dazu. Ich bin 
die Panini-Fee. Er hat mich zwar 
durchschaut, aber will auch nicht 
dem Zufl uss weiterer Bilder im 
Wege stehen. Wir «lesen» es täg-
lich. Die Kinder kennen die Num-
mern und die Spieler. Interessant, 
wen sie unbedingt haben wollen 
und wen nicht. Zuerst auf alle Fäl-
le Schweizer, dann Spanier und 
Portugiesen. Italiener sind auch 
gut. Gemeinsam lernen sie zu-
mindest die verschiedenen Natio-
nen und Flaggen kennen. Nach 

der Schule kommen uns Kinder 
allen Alters besuchen und wollen 
Bilder tauschen. So ein Panini-
Album ist ein Kommunikations-
werk. Es war sogar schon ein Kind 
mit seinem Vater im Gottesdienst, 
um nachzufragen, ob man mit 
mir Doppelte tauschen könnte. Im 
Religionsunterricht benutzt mei-
ne Frau ein Sammelalbum mit bib-
lischen Bildern. Die Kinder tau-
schen mit Begeisterung. Und sie 
besprechen die Bibelgeschich-
ten. Gerade wenn ein Bild fehlt, 
dann vergisst das Kind die Ge-
schichte nicht. 

KOMMUNIKATIONSWERK. Auf 
der Bündner Synode gibt es ein 

AUF MEINEM NACHTTISCH

ROLF WEINRICH ist Pfarrer in 
der Gemeinde Safi ental

Die Aufmüpfi ge und 
der scheue Milliardär
Ein schmaler Balkon an der Südseite 
eines Backsteinhauses. Ein Bistrotisch-
chen, zwei hölzerne Gartenstühle. Am 
Boden Blumentöpfe mit Hortensien, To-
matensetzlingen. Drinnen, in der Woh-
nung, einige gut gealterte Möbelklassi-
ker, viel Kunst an eisblau gestrichenen 
Wänden, Pfi ngstrosen aus dem Garten. 
Man wähnt sich in einer Reportage von 
«Schöner Wohnen» oder «Landliebe». 

DIE AUFMÜPFIGE. Die Frau, die diese Idyl-
le mit Blick auf den Zürichsee seit über 
vierzig Jahren bewohnt, ist Hedi Wyss. 
Sie hat ein Berufsleben lang geschrie-
ben. Aber nicht für Stilbeilagen. Das 
hätte sie, die Politische aus dem Berner 
Arbeiterquartier, gelangweilt. Sie wollte 
mit ihren Artikeln etwas verändern, für 
die Frauen, die Kinder, die Natur. Auch 
in ihren Büchern. 

In den letzten Jahren ist es stiller ge-
worden um Hedi Wyss. Nach dem Buch 
über das Leben ihrer Mutter («Bubikopf 
und Putzturban», 2003) hat sie nun – für 
viele überraschend – das Leben eines 
Mannes nachgezeichnet. Dieser Mann, 
Hansjörg Wyss, ist ihr Bruder. Er ist Un-

ternehmer, Milliardär und einer der 
reichsten Männer der Welt. Das Buch 
«Hans Jörg Wyss, mein Bruder» ist vier 
Wochen nach Erscheinen bereits vergrif-
fen. «Wir werden nachdrucken», sagt die 
Autorin. Und nicht nur das: Das Buch soll 
nächstens auch auf Englisch erscheinen. 
Die Übersetzung ist in Arbeit. 

Das ist nicht erstaunlich. Hansjörg 
Wyss lebt mehrheitlich in den USA, da 
hat er auch sein Vermögen gemacht. Als 
Gründer des Medizintechnikunterneh-
mens Synthes, das er 2011 verkaufte. 
Er sei anfänglich gar nicht begeistert 
gewesen von ihrer Buchidee, «aber nun 
ist er – glaub ich – sogar ein wenig stolz».
 
DER EIGENWILLIGE. Hedi Wyss verdankt 
ihrem Bruder viel. Unter anderem dieses 
prachtvolle Haus und ein ansehnliches 
Vermögen. Hansjörg Wyss – das erfährt 
man im Buch – ist grosszügig. Nicht 
nur mit seiner Familie, er sponsert auch 
Kunst (in Bern etwa den Kulturraum 
Progr) und weltweit Umwelt- und Na-
turschutzorganisationen. Er wohnt in 
der Schweiz und in den USA, und er pi-
lotiert seinen Privatjet eigenhändig von 

PORTRÄT/ Hedi Wyss hat viel über Frauen und Benachteiligte geschrieben. 
Mit 74 schrieb sie ein Buch über einen Mann – den Milliardär Hansjörg Wyss.

BERNARD THURNHEER, SPORTMODERATOR

«Kraft schöpfen 
kann ich nur in der 
Einsamkeit»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Thurn-
heer?
Ich gehöre der reformierten Kirche an 
und glaube an den lieben Gott. Ich habe 
aber keine genaue Vorstellung von ihm. 
«Lieber Gott» ist die wohl beste Bezeich-
nung, die es gibt. Gott ist für mich das 
Schicksal, die Fügung von oben oder das 
System, das alles zusammenhält.

Wie beeinfl usst Sie diese Fügung?
Die Religion ist mir wichtig. Es gibt dar-
in ein paar Kerngedanken wie die Zehn 
Gebote und die Bergpredigt, die für mich 
Inbegriff meines Glaubens sind.

Als Sportreporter und Showmaster stehen Sie 
oft im Rampenlicht. Wo fi nden Sie Ruhe?
Ruhe fi nde ich daheim in meinem Garten, 
wenn ich unbeobachtet bin. Am liebsten 
hänge ich im Liegestuhl meinen Gedan-
ken nach. Kraft schöpfen kann ich nur in 
der Einsamkeit. Sonst habe ich immer 
das Gefühl, jemand erwarte etwas von 
mir und ich müsse diesen Ansprüchen 
gerecht werden.

Zwei Tage nach Ihrem 65. Geburtstag kom-
mentieren Sie an der Fussball-WM in Bra -
silien das Final. Es ist ihr letztes Länderspiel 
als Kommentator. Sind Sie nervös?
Nein. Eine Fussballweltmeisterschaft 
läuft immer gleich ab – und ich habe ja 
schon viel Erfahrung. Überraschungen 
gibt es aber immer: Oft gehen sie von den 
kleinen Mannschaften aus, die schwer 
einzuschätzen sind. Das macht es span-
nend. Ich lasse mich gerne überraschen.

Worauf freuen Sie sich danach?
Mehr Zeit für mein Privatleben zu haben. 
Mein Beruf war ein 24-Stunden-Job. Die 
Schweizer Fussballmeisterschaft werde 
ich aber weiter kommentieren.

Und wer wird Weltmeister?
Brasilien oder Argentinien. Sie haben 
Heimvorteil, kennen die klimatischen 
Bedingungen und werden von den eige-
nen Fans unterstützt. Auch die Schweizer 
werden die Gruppenspiele überstehen. 
Wie weit sie kommen, ist abhängig da-
von, ob sie im Achtelfi nal gegen Argenti-
nien spielen müssen oder nicht.
INTERVIEW: SANDRA HOHENDAHL-TESCH

B
IL

D
: Z

V
G

GRETCHENFRAGE

Hedi Wyss, 74
ist in Bern aufgewach-
sen und hat dort 
das Seminar besucht. 
Seit vierzig Jahren 
wohnt die Journalistin 
und Autorin in Kilch  -
berg ZH. Sie schrieb für 
verschiedenste Ta-
geszeitungen, aber auch 
für «Spick» und «Em-
ma». Für ihre Bücher 
(«Kei ne Hand frei», «Das 
rosarote Mädchen-
buch») erhielt sie et-
liche Preise. Das Buch 
«Hans jörg Wyss – 
mein Bruder» erschien 
2014 im eFeF-Verlag.

Kontinent zu Kontinent. Aber er hat es 
geschafft, dass er sein Leben weitgehend 
unbemerkt von der Öffentlichkeit führen 
kann. Interviews gibt er kaum. «Deshalb 
hat es mich gereizt, sein Leben aufzu-
zeichnen», sagt Hedi Wyss. 

DAS GELD. Die Schriftstellerin hat keine 
Biografi e geschrieben. Eher ein Lebens-
bild entworfen. Von einem Menschen, 
der gleichzeitig lustig und herrisch ist, 
genial und gewöhnlich, spendabel und 
sparsam. Dieses «Sowohl-als-auch» fas-
ziniert seine Schwester immer wieder.  

Dass sie durch ihren Bruder zu Geld 
gekommen ist, verschweigt die Autorin 
im Buch nicht. Ihr Bruder habe gesagt, 
sie könne damit machen, was sie wol-
le, «und das habe ich getan». Sie habe 
sich ein Reitpferd gekauft und Kunst. 
Sie habe auch einigen nahestehenden 
Menschen etwas verschenkt. Aber nein, 
das Geld habe ihr Leben nicht verändert, 
«oder höchstens insofern, als ich jetzt 
grosszügiger sein kann». Und befürchtet 
sie nie, dass sie ausgenützt wird? «Nein,» 
sagt sie resolut, «das würde ich dann 
schon merken!» RITA JOST
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Bernard
Thurnheer, 
64
wohnt in Winterthur. 
Seit 1973 wirkt er 
als Sportreporter; er 
moderierte Unter-
haltungssendungen 
wie «Tell-Star» und 
«Benissimo».

Autorin mit einem Blick für besondere Menschen: In ihrem neuesten Buch porträtiert Hedi Wyss ihren erfolgreichen Bruder
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